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			Die Qantara! Was der Name wohl bedeutet? Bewundernd blicke ich von der schmalen, steilen Treppe aus in den Kajütraum der größten Privatjacht auf dieser Bootsmesse. Das Schiff füllt die halbe Halle aus. Meine Hand berührt den kühlen, glänzenden Stahl des Geländers. Chrom, Gold, blendend weißer und tiefschwarzer Lack, wohin ich auch blicke. 

			Die Kombüse, also die Schiffsküche, hat nichts mit den dunklen Kammern auf Tauchbooten oder den riesigen grauen Funktionsräumen auf Kreuzfahrtschiffen gemeinsam, auf denen ich schon in Urlauben mitgefahren bin. Diese Pantry ist vielmehr eine High-Tech-Versorgungszentrale in futuristischem Design, an idealer Stelle im Schiff zwischen Offiziersmesse, einer im Halbkreis geschwungenen Bar mit einer glänzend polierten schwarzen Ebenholztheke und der kleinen, aber edlen Lounge, die durch das Tageslicht aus dem runden Deckenfenster ausgeleuchtet wird. 

			An Urlaub brauche ich in nächster Zeit allerdings nicht zu denken – meinen Job als Köchin im Hamburger Sterne-Restaurant Wallerstein habe ich gerade gekündigt. Freiwillig. Vielleicht ein Fehler, denn den letzten Michelin-Stern habe ich geholt. Aber es ist Zeit für etwas Neues, Zeit für Ideen und Inspirationen.

			Ich öffne die Türen der Kücheneinbauten, freue mich an dem leisen Klicken, mit dem sie magnetisch einrasten. Der Stauraum dahinter ist knapper bemessen, als ich erwartet habe. Seltsam. Weshalb? Warum hat der Einrichter den Raum nicht besser genutzt? Hat er denn bei der Planung keinen Koch zu Rate gezogen? 

			Die 5-Millionen-Dollar-Jacht ist ein Prachtstück – kann es denn überhaupt sein, dass sie innen nicht hält, was sie außen verspricht? Raum, den man hätte nutzen können, liegt damit brach. Sehr untypisch für Bootsdesign, bei dem es normalerweise um jeden Millimeter geht. 

			Gedankenverloren mache ich mich auf den Weg zurück, die steile Treppe wieder hinauf. Ich sehe zurück, mag bei aller Verwunderung immer noch nicht den Blick von der schönen Einrichtung abwenden.

			»Sie sehen verwirrt aus«, erklingt eine angenehme, tiefe Stimme aus der Küche hinter mir, in der ich doch gerade noch allein war. 

			Erschrocken fahre ich herum. Unglücklicherweise verliere ich dabei die Balance. Meine Hand verfehlt das rettende Geländer, mein Fuß rutscht von der Treppenstufe ab. Der Sturz ist unausweichlich, Panik ergreift von mir Besitz.

			Doch im letzten Augenblick fängt ein extrem schneller, ziemlich harter Griff den drohenden Fall ab. Mit einer raschen Bewegung ergreift mein Retter meine Arme und hält mich fest. Mein Kopf stößt an die Schulter des Mannes, der so überraschend aufgetaucht ist und das Unglück verhindert hat. Wie ist er so schnell am Fuß der Stiege erschienen? 

			Dann erblicke ich den Mann zu der Stimme, die ich gehört habe.

			»Darf ich Ihnen helfen?«, erklingt die rauchige Stimme ganz dicht an meinem Ohr. Wow! Ich bin beeindruckt! Sein Anblick übertrifft die wohltönende Stimme sogar noch. Seine markanten Gesichtszüge mit dem kräftigen Kinn bilden einen interessanten Gegensatz zu seinem teuren, tadellos sitzenden Anzug.

			»Danke! Das war knapp«. Ich bin vor Schreck noch ganz atemlos.

			Ein paar einzelne graue Spitzen lassen sein kurzes dunkles Haar silbrig glitzern. Er ist etwas größer als ich, vielleicht Anfang vierzig, also deutlich älter. Trotz seiner schnellen Rettungsaktion gerade eben strahlt er eine souveräne Ruhe aus, als wäre er gar nicht in Bewegung gewesen. 

			»Steinburg, Konstantin«, stellte er sich vor. Ein jungenhaftes Lächeln breitet sich über seinem Gesicht aus, Fältchen auf den Wangen und neben den Augen lassen ihn gleichermaßen reif und verwegen aussehen. Sehr interessant, denke ich. Ist er in Wahrheit jünger oder älter, als er scheint?

			Langsam befreie ich meine Arme aus seinem Griff. 

			»Sie befinden sich auf meinem Schiff«, erläutert er amüsiert, »und Sie erscheinen mir nicht eben glücklich mit dem, was sie sehen.«

			»Wenn Sie wirklich Millionen für dieses Schiff ausgegeben haben, hätten Sie den Innenarchitekten über Bord schmeißen sollen und die Küchenschränke gleich hinterher«, platzt es aus mir heraus. 

			Oje, was habe ich gesagt? Ich möchte am liebsten im Erdboden versinken. Wie unhöflich von mir! Vor mir steht der stolze Besitzer einer neuen Luxusjacht, und ich verderbe ihm prompt den Spaß. Am liebsten möchte ich mich unsichtbar machen. Das Schlucken fällt mir schwer. Deutlich weniger forsch, blicke ich ihn trotzdem tapfer an. Zu meiner Überraschung verwandelt sich seine kurze Versteinerung in lautes Lachen.

			»Die Pläne für die Inneneinrichtung sind von mir. Ich kaufe nicht, ich verkaufe Schiffe.«

			Erschrocken zucke ich zusammen. Gibt es nicht irgendwo ein Mauseloch, in das ich verschwinden könnte? 

			»Ich treffe nicht oft Menschen, die meine Entscheidungen in Frage stellen. Wer sind Sie?«

			»Valerie Blum.« Schweigen. Ich lege nach: »Ich koche!«

			Klingt immer noch nicht sehr eindrucksvoll. Wieder mal habe ich mein Licht unter den Scheffel gestellt. Typisch. Selbstdarstellung einmal mehr vermasselt. Verlegen gebe ich ihm die Hand. Er ergreift sie, und es fühlte sich an, als ziehe ein Blitz aus Wärme und Energie durch mich hindurch. Er hält meine Hand länger als nötig. Ist er sich dieser Wirkung bewusst? Will er mich provozieren? Ich bin mir dessen fast sicher und will mich dem Griff entziehen, aber es geht nicht. Seine Hand ist fester und stärker, als man es von einem Anzugträger in dieser Liga erwarten würde. Die Hand eines Mannes, der zupacken kann, wenn es nötig ist. Ist er noch sauer? Bin ich in Schwierigkeiten?

			»So? Was kochen Sie denn?«

			Mein professionelles Selbstbewusstsein hat mich wieder. Ich habe schon ganz andere Küchen von Grund auf umgekrempelt, damit man optimal darin arbeiten kann. 

			»Bis vor vierzehn Tagen habe ich im Wallerstein gekocht und da den dritten Stern geholt. Ich koche kreativ, und was nicht geht, wird gebraten, gegrillt, in einen anderen Aggregatzustand versetzt oder einfach richtig kombiniert!«

			Überrascht zieht er die Augenbrauen hoch, dann lacht er laut und schallend. »Im Wallerstein? Dann haben Sie eben aber ganz schön tief gestapelt! Das gefällt mir. Bis vor vierzehn Tagen? Und was machen Sie jetzt?«

			»Jetzt suche ich mir entweder einen neuen Job oder ich schaue mir erst mal die Welt an.«

			Er runzelt die Stirn, lässt endlich meine Hand los. Sein Blick wandert aufmerksam an mir nach unten und wieder nach oben. Er sieht eine junge Frau in Jeans und geschnürter weißer Bluse, schlank mit kleinen Rundungen – déformation professionnelle rede ich mir gerne ein –, mit halblangen, glatten, mittelbraunen Haaren, einem kleinen bunten Stirnband, meinem Markenzeichen, und dunklen Augenbrauen, die im Kontrast zu meinen hellen Augen stehen. Sieht er sonst noch etwas?

			»Wie wäre es mit beidem gleichzeitig?« 

			Ich blicke ihn verständnislos an.

			»Ich suche noch jemanden, der das Catering und die Küche auf der Qantara leitet. Das wird anspruchsvoll – es gibt viele internationale Gäste. Also jemanden, der sich Gedanken macht und Ideen hat. Sind Sie wirklich so kreativ wie Sie sagen?«

			Ich nicke und habe sofort das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. 

			»Die Stelle ist noch offen – Interesse?«

			Mir schwirrt der Kopf. Will ich wirklich schon wieder einen festen Job? Was ist mit meinen Reiseplänen? Andererseits …

			»Ich bin aber nicht billig«, erwidere ich, wie um mir noch einen Ausweg freizuhalten.

			»Solange Ihnen klar ist, dass ich Sie nicht fürs Reden bezahle«, sagt er mit einem frechen, fast arroganten Grinsen, »geht der Preis schon in Ordnung. Hier ist meine Karte. Setzen Sie sich mit Viktoria in Verbindung, und Ihr Vertrag könnte schon morgen unterschriftsreif sein.« 

			Sein Blick gleitet noch einmal abschätzend an mir auf und ab, er ist beinahe körperlich spürbar. Ich folge seinem Blick. Oben an der Bluse hat sich die Schnürung ein wenig gelockert, stelle ich fest. Das muss bei dem Beinahe-Sturz passiert sein. Im nun recht weit geöffneten Ausschnitt blitzt die Spitze meines BHs hervor. Ich schnappe nach Luft. Jetzt schaut er Richtung Treppe, hinauf zu der Stelle, an der ich beinahe abgerutscht wäre. 

			»Sind Sie okay?« Er hat die Hände in die Hüften gestemmt und blickt abwechselnd zu mir und dem Geländer 

			Oh, das ist es also. Fast enttäuscht murmele ich ein »Ja«. Er nickt und verschwindet, bevor ich noch etwas hinzufügen kann.

			Meine Knie werden weich. Was für ein Mann! Würde ich tatsächlich mit ihm an Bord seines wunderschönen Schiffes um die Welt fahren? Ich habe tatsächlich einen neuen Job, und was für einen! Reisen und Geld und ein Chef, der mich umhaut. Und der mir höchst interessiert in den Ausschnitt geschaut hat, wie ich vergnügt feststelle. Doch wer zum Teufel ist Viktoria?
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            Zufrieden mit mir selber und meiner Job- und Reiseperspektive für das nächste Jahr wandere ich über die Jacht, um mir alle Räume, Lager und die kürzesten Transportwege genau einzuprägen. Ich habe einen Vertrag als Chef de Cuisine für ein Jahr, unglaublich gut bezahlt, dafür ständige Bereitschaft auf der Jacht. 

			Ich stelle mir mein kommendes Jahr wunderbar vor. In meinem Kopf leuchten Bilder von Meer und Himmel und Küsten. Ich kann den warmen Wind schon fast auf meiner Haut spüren, das Salz in der Luft beinahe riechen. Ich freue mich auf das Getümmel auf den Märkten der Küstenstädte und auch auf das Kochen. Und dann noch dieser Chef! Ich denke öfter an ihn, als ich zugeben will. Schon nächste Woche stechen wir in See in Richtung Mittelmeer!

			Catering ist nichts für Chaoten, sondern eine logistische Kunst. Deswegen haben wir übermorgen die Planungsbesprechung, aber nicht in seinem Büro, sondern abends – vorher war kein Termin frei. Wir werden ins Meridien gehen zu einem Arbeitsessen. Bin sehr gespannt – der Koch dort war mein härtester Konkurrent bei den europäischen Meisterschaften in Paris im letzten Jahr. Er hat den Titel geholt – mit meinem Rezept! Der Schuft!

			Die natürliche Helligkeit ist für eine Küche – ich denke noch nicht in seemännischen Begriffen wie »Kombüse« – außergewöhnlich. Anscheinend ist dem Eigentümer die Bordküche wichtig. Er ist wohl ein Freund guten Essens und einer gelungenen Bewirtung. 

			Alles das, was man sieht, ist vorzeigbar. Gleichzeitig ist einiges unauffällig verdeckt und vieles sogar unsichtbar. Wer auch immer die Küche und die angrenzenden Bereiche betritt – er sieht nur, was Konstantin Steinburg ihn sehen lassen will. Gehöre ich mit in dieses Bild? Die Kleidungsliste lässt so etwas vermuten, aber gut, warum nicht. 

			Ich entschließe mich, mir einen genauen Überblick über alle Möglichkeiten zu verschaffen. Schließlich muss ich planen können, denn Mitdenken hat wenig mit Spontanität zu tun. Vielmehr damit, beizeiten überlegt zu haben, was man alles brauchen könnte. Wie viel Kreativität halten seine internationalen Gäste aus?, frage ich mich. Dass ich für arabische Gäste nicht mit Gelatine und anderen Produkten vom Schwein arbeiten werde, ist klar. 

			An den Küchenausgang grenzt die Cocktailbar mit der tollen Theke, direkt daneben befindet sich eine geschmackvolle Whiskey- und Raucherlounge im Südstaaten-Stil. Überall sonst dominiert weißer Lack, aber die Tische der Lounge und der Bar sind aus schwarzem Ebenholz, das sich wundervoll glatt unter meiner Hand anfühlt und sicheren Halt vermittelt. Glänzende silbergraue Seidenkissen verbreiten eine Atmosphäre wie ein kühlender Wind an einem heißen Tag. Es ist eine sehr maskuline Einrichtung. Weit und breit kein femininer Touch, nichts Verspieltes zu erkennen. Auf den gerahmten Fotos ist nur er selbst zu sehen, wie er den wichtigen Männern dieser Welt die Hände schüttelt. Gibt es denn wirklich keine Frau in seinem Leben? 

			In Steinburgs Büro habe ich Viktoria kennengelernt – seine Assistentin. Sie ist eine starke, große, wunderschöne Frau mit langen dunklen Haaren, die sie zu einem entspannten Zopf zusammengeflochten hatte – die Tüchtigkeit und Attraktivität in Person. Ich war ziemlich erleichtert, festzustellen, dass sie zwar durchaus die befürchtete kompetente Frau mit Harvard-Diplom und Sportlerfigur ist, die ich angespannt erwartet hatte, aber sie ist nicht nur smart und gutaussehend, sie ist auch deutlich älter als ihr Chef. Ich kann nur hoffen, mit Mitte Fünfzig noch so gut auszusehen wie sie. Wir haben uns auf Anhieb hervorragend verstanden, und auch das ist ihrer umwerfend herzlichen Art zu verdanken, mit der sie mich zur Begrüßung gleich an sich drückte und mir das Gefühl gab, sie schon ewig zu kennen.

			Wir sind den Arbeitsvertrag zusammen durchgegangen, vor allem den Anhang mit den Besonderheiten.

			»Ich brauche unbedingt neue Klamotten«, musste ich dabei feststellen.

			Im Einstellungsvertrag gibt es eine Kleidungsliste, für die Sonderspesen bereitstehen. Darin sind ausdrücklich Kleider und Röcke verschiedener Länge für alle möglichen Anlässe aufgeführt sowie Blusen, Hemdkleider und mehrere Schürzen als Arbeitskleidung. Hosen sind nicht dabei. Viktoria schmunzelte über mein überraschtes Gesicht. »Kein Mann würde in Frauenkleidung arbeiten, aber Frauen denken immer, sie müssten in Männerkleidung dastehen. Du bist eine Frau, steh dazu«, war ihr wohlwollender Kommentar, »und mach was draus! Dafür gibt es schließlich ein Extra-Budget, fast ohne Begrenzung!«

			»Na gut, ich kann auch mit Seidenkleid unter der Schürze kochen«, stellte ich amüsiert fest – die Vorstellung macht mir sogar jetzt noch Spaß.

			Inzwischen stehe ich in eben diesem knielangen Seidenkleid auf dem ersten Unterdeck und wundere mich, wie wohl ich mich darin fühle, und wie gut es sich anfühlt, wenn die Seide um meine Beine streicht.

			Hier unten gibt es mehrere kleine Lagerräume. Alle besitzen ein Kühlsystem. Damit verfüge ich über reichlich Platz, wenngleich ich nicht mit so vielen Kühlmöglichkeiten gerechnet habe. Nicht nötig, aber umso besser. Ich gehe weiter. Hier ist bestimmt irgendwo ein kleiner Transportaufzug – das wäre hilfreich für die Küche. Tatsächlich, da ist einer. Etwas weiter hinten kommen weitere Räume, die keine Lager mehr sind.

			Ich klopfe an die Tür mit dem Schild Ingenieur/Technik. In dem Raum sitzt ein Mann von etwa vierzig Jahren. Auf den ersten Blick wirkt er etwas korpulent, aber das täuscht, es sind alles Muskeln. Er sitzt vor einem Halbkreis aus Monitoren, Schaltknöpfen und Hebeln. Das ist Giulio DeLombardi, der Chefingenieur und zweiter Kapitän. Die Crew ist sehr klein, anscheinend ist selbst so ein großes Boot fast ohne Menschen zu bedienen.

			»Braucht man noch Hebel, wenn man so viel Elektronik hat?« Ich blicke mich verwirrt in dem Raum um.

			»Ein Schiff muss auch ohne Elektronik fahren können. Elektronik ist anfällig für Wasser, Blitze, Magnetismus, Funkstörungen. Hebel nicht.«

			»Sind das die üblichen Probleme?«

			Er lacht. »Nein, nicht üblich, aber bei uns nicht auszuschließen.«

			Ich versuche, mir solche Notsituationen vorzustellen, aber es gelingt mir nicht. Ich bekomme ein seltsames Gefühl im Bauch. Will ich das überhaupt wissen? »Ist also eine Sicherheitsmaßnahme, sozusagen?«

			»Ja, stell dir vor, dass hier im Grunde zwei parallele Systeme bestehen – die Elektronik, die leise und sehr bequem zu bedienen ist, für den Fall, dass keine Probleme auftauchen und immer genügend Strom da ist. Daneben hat dieses Schiff ein zweites System – das ist mechanisch, so einfach wie es nur sein kann. Wir haben sogar noch einen Ölgenerator, also kaum mehr als der gute alte Kohlenkessel, in dem man mittels Verbrennung die Kraft erzeugt, die die Motoren antreibt.«

			»Ist das nicht wie zu Beginn der Seefahrt?«

			»Dieses System entspricht kaum dem Stand der Technik, aber wenn wir wirklich mal einen Elektronikschaden auf See haben, wird uns dieses zweite System das Leben retten.«

			»Ist Herr Steinburg sehr auf Sicherheit bedacht?« 

			»Im Sinne von risikoscheu? Gewiss nicht! Aber er gibt die Kontrolle niemals ab, schon gar nicht an Systeme, die nur noch von Computern gesteuert werden können. Computer sind im Grunde nicht zu sichern. Es liegt nicht in Herrn Steinburgs Natur, irgendetwas fremdbestimmen zu lassen. Er hat immer die Hände am Ruder. Übrigens auch extrem hohe Ansprüche! An jeden!«

			»Macht es Spaß, für ihn zu arbeiten?«

			Nachdenklich streicht er sich über sein Kinn. »Er toleriert keine Fehler. Die Zufriedenheit muss man schon selber aus seiner Arbeit ziehen. Wenn du Lob brauchst, bist du hier falsch. Jeder hat hier seine Aufgabe, und wenn es gut läuft, haben alle eine prima Zeit.«

			Das klingt mir jetzt aber nicht nach freundschaftlicher Kollegialität. »Wie lange arbeitest du für ihn?«

			»Zwanzig Jahre.« 

			Das überrascht mich. »Wie kommt’s?« 

			»Wir sind Profis. Wir schätzen uns. Jeder kann sich auf den anderen verlassen – notfalls unter Einsatz seines Lebens!«

			»Dann kennst du ihn gewiss ziemlich gut …« Ich wage die Frage aller Fragen: »Hat er eine Frau?«

			»Eine?«, lacht Giulio. Finde ich gar nicht witzig! Er guckt mich an, das Kinn herausfordernd in meine Richtung gereckt. »Aber eine feste Beziehung? Nein. Wie auch immer, sieh dich in Ruhe im Schiff um. Je besser du dich hier auskennst, desto besser kannst du dich um das Catering kümmern. Hier ist immer ziemlich viel Geld unterwegs«, lacht er, als hätte er schon wieder einen tollen Witz gemacht. Wieder etwas, was ich nicht verstehe. Schräge Type. Ist auch hier wieder mehr verborgen als sichtbar? Auch hier mehr Sein als Schein? In dem Fall würde ich eigentlich sehr gut ins Team passen. Und zu Konstantin.

			Valerie, ermahne ich mich selber, er ist älter, reich und dein Chef. Hör mit den Tagträumen auf. Warum soll sich so ein Mann für irgendetwas anderes als deine Kochkünste interessieren? 

			Im gleichen Moment flüstert mir das kleine Teufelchen auf meiner Schulter zu, dass er sich für meinen Ausschnitt aber sehr wohl interessiert hat …

			Wann sehe ich ihn endlich wieder? Ich kann es kaum erwarten, ihm meine Pläne für die Reise zu beschreiben, und noch viel weniger kann ich es erwarten, wieder in seiner Nähe zu sein – unabhängig von diesen Plänen.
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            Das Foyer des Meridien ist eindrucksvoll. Ich bin begeistert. Das polierte Rot, Braun und Gold der Säulen glänzen um die Wette, die Spiegel erzeugen mehr Weite als vorhanden, und die Teppiche schlucken jedes Geräusch. Ein dezenter Duft von Cognac, den Zigarren der Männer an der Eingangsbar und von wertvollen Holzölen veredelt die Luft.

			Meine Finger streichen über die Intarsien, die in die Stützen eingearbeitet sind – ägyptische Säulen, den aufrechten Stangen von Papyruspflanzen nachempfunden. Ziemlich phallisch, aber es passt zu meiner Stimmung. Ich muss über meine Gedanken schmunzeln. Ich mag warme, harmonische Farben und fühle mich sofort wohl. Meine Aufregung lässt nach. Warum auch nervös sein? Schließlich habe ich zwei Stunden darauf verwendet, mich für das halblange dunkelblaue Seidenkleid zu entscheiden. Vielleicht reicht es zu weit übers Knie, um sexy zu sein, aber geht es hier nicht um ein berufliches Meeting? Wir haben schließlich das Catering zu besprechen. 

			»Sie sehen wunderschön aus. Vielen Dank, dass Sie da sind.« 

			Wunderschön? Meint er das ironisch? Ich habe in den Spiegel geguckt und in alle anderen Spiegel in der Eingangshalle auch. Ich weiß es besser! 

			Er steht mit voller Präsenz vor mir, etwas näher, als für ein Händeschütteln nötig gewesen wäre. Er duftet wie der frische, prickelnde Wind, der vom Meer kommt, als er mir die Hand entgegenstreckt. Ein warmer, fester Händedruck. Bald werde ich mit ihm auf seiner Jacht über die Meere fahren.

			Auf dem Weg zum Tisch bewegt sich Konstantin Steinburg völlig lautlos. Die Kellner grüßen ihn, und der Sommelier blickt respektvoll auf. Neben der bewussten, kontrollierten Geschmeidigkeit seiner Bewegungen komme ich mir fast schwerfällig vor. Hoffentlich merkt niemand, dass ich mich fühle, als trage ich Gummistiefel. Oder warum sonst sehen mich alle so an? 

			Um mich herum nichts als gepflegte, wunderschöne Frauen mit perfekten Fingernägeln, sehr teuren hohen Schuhen und Kleidern der besten italienischen und französischen Marken. 

			Ich stelle fest, dass mein Kleid die gleiche Farbe und Länge hat wie die Uniformen der Kellnerinnen. Oh nein! Warum habe ich das nicht vorhergesehen? Ich habe mich bei der Wahl des Outfits an der Kleidungsübersicht aus meinem Arbeitsvertrag orientiert. Schwerer Fehler! Im Vertrag steht nur, was Konstantin Steinburg auf seiner Jacht zu sehen wünscht, nicht, wofür ich selber stehe. Ich bin Kochkünstlerin und halte mich schon lange an keine Kleiderkonvention mehr, erst recht nicht, seit ich den Stern geholt habe. Meine Berufsehre lässt mich immer noch dicke weiße Jacken mit vielen Taschen bevorzugen, und meistens trage ich ein buntes Stirnband. Zuerst war es nur ein Haarband, mit dem ich schnell an den Herd konnte, ohne die Hygiene zu gefährden. Aber dann habe ich ein Accessoire daraus gemacht, das ich nicht nur bei der Arbeit trage, sondern eigentlich immer. 

			Nur ausgerechnet heute nicht. Heute sehe ich aus wie eine Kellnerin. Der Weg zum Tisch nimmt kein Ende. Was erwarte ich eigentlich?, frage ich mich. Ein Arbeitsessen? Ich beschließe, später darüber nachzudenken. Quatsch, ich bin mitnichten auf ein Arbeitsessen aus. Ich will mit Konstantin Steinburg einen schönen Abend genießen! Das ist die Wahrheit, egal wie geschäftsmäßig ich mich auch gebe. Ich habe keine Ahnung, wohin ich jetzt am besten gucken soll. Egal, Kinn hoch, Rücken gerade! Lächeln? Später.

			An vielen Tischen stehen Herren auf, um Konstantin kurz zu begrüßen. Die, die weiter weg sitzen, nicken ihm respektvoll zu. 

			Kaum steht der Aperitif – ein Glas Champagner – vor uns, bespricht er mit dem Kellner leise die Bestellung. Ohne mich einzubeziehen. Möchte er denn gar nicht wissen, was ich essen will? Was soll das? Bin ich die Expertin oder er? Ich blicke in die Karte. Oh! Da stehen ja gar keine Preise! Vielleicht ist es doch das Beste, dass er einfach für mich mitbestellt. Wie es scheint, hat er einfach alles geordert, was ganz unten auf der ersten Seite steht. 

			Gerade will ich etwas einwenden, da kommt er mir zuvor: »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich einfach bestelle, aber dieses Restaurant bietet gewisse kulinarische Höhepunkte, die ich gerne mit Ihnen teilen möchte. Vertrauen Sie mir?«

			»Wenn Sie Ihr Essen so auswählen wie Ihre Schiffseinrichtungen, bin ich sehr gespannt«, gebe ich zurück. 

			Er lacht auf, das gleiche überraschte Lachen, das er schon an dem Tag hat hören lassen, als wir uns kennenlernten. »Nennen Sie mich Konstantin, Valerie!«, geht er wieder in Führung. 

			Ein Strahlen zieht über sein Gesicht, die blitzenden blaugrauen Augen werden schmal, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeichnen messerscharfe Linien. Tolle Augen! Ich kann mich kaum losreißen von der Mischung aus blitzendem Scharfblick und einem Anflug von Dunkelheit, den ich ganz kurz wie eine Wolke vorüberziehen sehe. Amüsiert verziehen sich die Mundwinkel seiner sinnlichen, festen Lippen nach oben, während das Funkeln in seinem Blick abnimmt. Ich verspüre den Wunsch, diese Augen immer wieder zum Lachen zu bringen. 

			Die Vorspeise wird serviert: Jakobsmuscheln in irischer Butter, Limetten und frischem Salbei. Frei von Raffinesse, schlicht dekoriert, aber von hervorragender Qualität. Typisch für Jean-Paul, den Koch. Es mangelt ihm an Ideen. Genau genommen kocht er richtig langweilig, aber dafür tut er das einzig Richtige: Er kauft die besten Materialien, die für Geld zu bekommen sind. Hochwertige Nahrungsmittel handwerklich perfekt zu verarbeiten ist immer eine Nummer-Sicher-Alternative. Dass er damals gewonnen hat, lag einfach daran, dass er eines meiner Rezepte kopiert und die wesentlich bessere Show geliefert hat. 

			Mehr Sein als Schein – das ist auch mein Problem. 

			Mit einem kleinen Seufzen esse ich die zweite Jakobsmuschel. Na ja, schmeckt gut. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Konstantin – er ist ja jetzt für mich nicht mehr Herr Steinburg, wie ich erfreut feststelle – mich die ganze Zeit beobachtet. Er steckt sich ebenfalls eine Muschel in den Mund. Erst jetzt wird mir bewusst, dass sie ziemlich genau Größe und Form einer Zunge hat. Gedanklich wandert meine Zungenspitze mit in seinen Mund, salzig und nass verbinden sich meine Fantasien mit der Muschel.

			»Na, wie ist es?«, fragt er, während er mit dem Daumen seine Unterlippe entlang fährt. Wie soll ich da noch an das Essen denken?

			»Hervorragend«, gebe ich zu. »Das war bei diesem Koch aber auch nicht anders zu erwarten.«

			Das ist wohl der Übergang zum geschäftlichen Teil. Ich fühle mich wie durchsichtig. Wie fühlen sich seine Lippen an? Ob er gut küssen kann? 

			»Was würden Sie denn anders machen? Erzählen Sie von Ihren Vorstellungen!« Er lehnt sich in dem schweren Stuhl mit den Wildlederbezügen zurück, überschlägt ein Bein. Unter dem feinen Stoff der Hose zeichneten sich muskulöse Schenkel ab. Ich zwinge mich, den Blick wieder zu heben. »Bei den Muscheln?«

			»Nun, eigentlich war die Frage auf meine Jacht bezogen.«

			Selbstverständlich. Also wirklich ein Geschäftsessen. »Ihre Einrichtung ist, nun ja, durchaus zweckmäßig.« Ich merke, dass ich um den heißen Brei herumrede. »Ihre Jacht hat viele bauliche Raffinessen, jedoch auch jede Menge nicht nutzbaren Raum. Der ist gut verborgen, aber entweder zu niedrig oder zu kurz oder zu lang, um als Stauraum für die gängigen Lebensmittelcontainer dienen zu können. So ist es schwer für mich zu planen, weil ich tatsächlich viel weniger Platz zur Verfügung habe. Und was die Kreativität angeht …«, ich zögere, überlege, wie ich fragen kann, was ich eigentlich wissen muss. 

			Was wollen Sie? Das wäre meine Frage. Was von der Küche zu den Gästen kommt, sollte die Persönlichkeit des Gastgebers widerspiegeln. Doch auf dieser Jacht gibt es lauter Widersprüche. Ich kann nicht klar erkennen, was Sie repräsentieren wollen, wie Sie sich nach außen darstellen möchten. Ja, das würde ich ihm gern sagen, doch stattdessen frage ich: »Was sind Sie für ein Mensch, Konstantin?« 

			Er lehnt sich zurück. Zieht er sich zurück? »Was sehen Sie denn? Sagen Sie es mir!« Die Herausforderung in seiner Stimme hat plötzlich einen fast gefährlichen Beiklang. Seine Blicke werden um zehn Grad kühler, und obwohl sein Mund weiter lächelt, geht etwas Lauerndes von ihm aus. 

			Bin ich zu weit gegangen? In dem Champagnerglas, an dem ich mich festhalte, bis die Knöchel meiner Finger weiß werden, steigen gleichmäßig die kleinen Luftperlen auf. Hoffentlich zerbreche ich den Stiel nicht. Soll ich zurückrudern, loben, dass das Boot hervorragend zu meiner Art zu kochen passt? Aber das tut es nicht. 

			»Die Ausstattung Ihrer Jacht entspricht nicht dem, was ich für eine kreative Küche erwartet habe. Das Ganze passt eher zu … einer Art Kochkunst mit doppeltem Boden. Verstehen Sie, was ich meine? Wie auch immer, ich weiß nicht, ob es das ist, was Sie wollen.«

			Vor meinem inneren Auge sehe ich wieder die Qantara, die Bar, die Lounge und stelle mir Konstantin darin vor, mit Platten und Tellern meines Essens. Das Bild stimmt nicht. Ich habe ihm eine ehrliche Einschätzung gegeben. Im schlimmsten Fall habe ich heute ein Glas Champagner mit einem attraktiven, reichen Mann getrunken und werde mir morgen eben wieder einen neuen Job suchen müssen. Und einen neuen Chef. Ich spüre Bedauern. Schade. Ich hätte gerne mehr von ihm erfahren. Hätte gerne mehr Zeit mit ihm verbracht. Er interessiert mich. Ich will ihm gefallen. Ach, Valerie, sei doch ehrlich, meldet sich meine vorlaute, aber ehrliche innere Stimme. Du willst mit ihm ins Bett. Ich nehme noch einen Schluck, dann noch einen großen. Das kann ich mir jetzt wohl abschminken. Das Glas ist leer. Ich erwidere seinen Blick. Diese Augen! 

			Und seine Hände! Mit einer dezenten Bewegung bedeutet er dem Kellner, mir ein weiteres Glas zu bringen. Wäre nicht sein scharfer, musternder Blick gewesen, hätte ich ihm die ruhige Haltung abgekauft. Er kommt mir vor wie ein Panther, der scheinbar entspannt auf seinem Ast liegt und doch jederzeit bereit ist, die Beute anzuspringen. 

			Auf meinen Lippen spüre ich die Feuchtigkeit des Champagners. Wie sich seine Lippen wohl auf meinem Mund anfühlen würden? Hart und rau, aber trotzdem sanft? Unpassenderweise ergreift meinen Körper eine prickelnde Spannung, die sich über die Arme und Brüste bis zu meinem Hals ausbreitet. Er lässt mich nicht aus den Augen, ich ihn aber auch nicht. Er wartet immer noch darauf, dass ich seine ursprüngliche Frage beantworte. 

			Ich gebe mir einen Ruck. »Ich sehe jemanden, der viel Sonne und Schatten gesehen hat, der wachsam ist. Sie haben die Hände und Schultern eines Mannes, der nicht nur am Schreibtisch sitzt. Jemand, der selber zupacken kann, der ungern loslässt, der wahrscheinlich mehr von der Welt kennt als Hamburg. Es tut mir leid, Konstantin, aber Ihre Küchenausstattung entspricht Ihnen nicht, egal, wie elegant die Wandverkleidung die Möglichkeiten begrenzt. Sie schränken sich selber ein, wenn Sie mich einschränken. Sie brauchen Freiheit, Überraschungen, Ferne, Hitze und Kälte, also all das, was für Sie steht!«

			Nachdenklich schwenkt er sein Glas, einen Moment lang blickt er wie in weite Ferne an mir vorbei. Ist da ein Schatten von Melancholie? Bevor ich den Eindruck greifen kann, strafft er sich, der ganze Körper signalisiert wieder volle Aufmerksamkeit. Mein Gott, ist der Mann attraktiv. Genau unter seinem Kragen sind ein paar Haare zu erkennen. Wie er wohl ohne Hemd aussieht? Ich stelle mir vor, es langsam zu öffnen und mit der Zunge dem Weg der Knöpfe zu folgen. Wie er wohl schmeckt?

			»Was mögen Sie?«, gibt er mir meine Frage zurück.

			Mir steigt das Blut in den Kopf. »Ich mag, was ich selber noch nicht kenne. Gerichte, die ein Thema haben, die sich beim Kochen oder Backen selber entwickeln. Ich mag Neues schaffen, Kontraste und Kombinationen, die unerwartet sind und fröhlich machen. Ich mag frechen Humor beim Essen.« 

			»Geben Sie mir ein Beispiel.«

			Ich denke kurz nach. Nun ja, so leicht will ich es ihm nun auch nicht machen. Ich möchte ihn kennenlernen und seine Fantasie einbeziehen. 

			»Nehmen wir doch einfach mal ein Steak«, gehe ich in die Offensive. »Wie mögen Sie Ihr Steak?«

			Jetzt habe ich sein Interesse, er spielt das Spiel mit. Konstantin lehnt sich nach vorne und stupst seine Fingerspitzen aneinander. Ich hätte diese Hände jetzt gerne auf meinen Brüsten, stelle ich fest. Oder weiter unten, mit den Fingerspitzen sanft auf mir tippelnd, so wie sie jetzt aneinanderstoßen. Den Bauch hinunterfahrend, zumindest noch ein Stückchen …

			Er blickt mich fest an: »Ich mag es außen kross, sodass man ein scharfes Messer braucht, um durch die Oberfläche zu stoßen. Darunter weich, nass und rosig, sehr heiß.« Er sieht mich mit der Schärfe des beschriebenen Messers an. Macht er eine Kunstpause? Spielt er etwa mit mir? Dann führt er aus: »Dazu grober bunter Pfeffer und Meersalz, das man mit den Fingern in das geschnittene Fleisch reiben kann, sodass der Saft bis auf den letzten Tropfen aufgesaugt wird.« 

			Ich lehne mich zurück, beeindruckt und überrascht von so viel Darstellungskunst bei einem maskulin gebratenen Steak. Ich fühle mich herausgefordert, und ebenso ist sein Blick. Er weicht keinen Zentimeter zurück, seine Finger berühren jetzt meine. Und plötzlich wünsche ich mir, er würde mich richtig festhalten, denn während seiner Beschreibung ist mein Puls ganz schön gestiegen. Hat er wirklich von einem Steak gesprochen? Ich hole zu einer Antwort aus … 

			… als gerade in diesem Moment der Hauptgang unseren Tisch erreicht. Steak, ausgerechnet, und zwar vom Kobe-Rind, dem wertvollsten Rind der Welt! Dazu ein dunkelroter Wein, dessen Aroma nach Brombeeren und Eichenholz den des Fleisches wundervoll ergänzt. Ich bin sprachlos. Das ist in der Tat ein kulinarisches Highlight. Das Stück ruht auf einem heißen schwarzen Teller, am Rand eine Garnitur aus drei geometrisch perfekt arrangierten Soßen – für Jean-Paul nicht schlecht, aber man hätte mehr daraus machen können. Mir kommt eine Idee … Der Gedanke ist nur noch halb professionell, eigentlich ziemlich frech – soll ich wirklich? 

			Noch immer lehnt sich Konstantin mir erwartungsvoll entgegen. Er hat gut vorgelegt, aber mein Plan ist ein ziemlich heißes Unterfangen. Soll ich wirklich? Egal, besser wir klären die Möglichkeiten zu früh als zu spät, flüstert meine innere Stimme. Ich winke den Kellner heran und flüstere ihm etwas zu. Dann nehme ich das Glas Rotwein, lehne mich zufrieden zurück und schaue Konstantin herausfordernd an. Er hält meinem Blick stand, keiner weicht zurück. Keiner blinzelt als Erster. Als ich es fast nicht mehr aushalte, bringt der Kellner mir ein kleines Schälchen mit erwärmter Sahne, grobes Meersalz, eine Orchideenblüte und ein paar Zahnstocher. Ich tropfe vorsichtig etwas von der Sahne über den Rand des beinahe vier Zentimeter dicken Steaks. Mit den Schneidezähnen zerbeiße ich langsam die Spitze eines Zahnstochers, bis sie wie ein kleiner Pinsel aussieht, wobei ich Konstantin nicht aus den Augen lasse. Sein Blick folgt dem Zahnstocher zwischen meine Lippen. Mein kleines Lächeln will ziemlich groß werden. 

			Mit ein paar gekonnten Strichen entsteht aus der Sahne die Figur einer nackten Frau, die sich auf dem Rücken liegend auf dem Steak räkelt. Ihre Arme befinden sich seitlich von ihrem Körper, das Haar ist aus Balsamico. Die Beine sind auf dem Teller leicht angewinkelt und ein wenig geöffnet. Einige Körnchen Meersalz auf ihrem Schritt ziehen die Flüssigkeit zusammen, sodass die Illusion eines dunkleren Dreiecks entsteht. Ich schaffe es, eine kleine Kunstpause einzulegen. 

			Mit einem langen Blick in die aufregendsten Augen der Welt und einem herausfordernd gereckten Kinn lasse ich ihre Brüste, auf denen zwei Pfefferkörner die Brustspitzen andeuten, und ihre Intimzonen unter dem Orchideenblatt verschwinden. Weg sind sie!

			Zufrieden lehne ich mich wieder zurück und gebe dem Kellner das Signal, meinem zweiten Wunsch zu entsprechen: Er vertauscht die Teller, sodass die bedeckte Schönheit nun vor Konstantin liegt. Wie würde er sie essen? Würde er die Orchidee herunternehmen und sie damit wieder entblößen?

			Seine Verwirrung ist ihm deutlich anzusehen. Ratlos überlegt er, wo er nun Messer und Gabel ansetzen soll, oder ob er erst das Orchideenblatt entfernt, damit aber kurzerhand die nackte Schönheit zum Vorschein bringt. Nur mit Mühe gelingt es mir, nicht in lautes Lachen auszubrechen. Was er nun an meiner Stelle tut. Er lacht laut und schallend. Das halbe Restaurant blickt zu uns. Eine kleine vergnügte Träne bildet sich in seinem Augenwinkel.

			»Valerie, der Punkt geht an Sie«, prustet er. Erleichtert lache ich mit ihm. Wie wunderschön er aussieht, wenn er so befreit wirkt. »Sie haben mich wirklich überrascht!«, sagt er und greift meine Hand. »Mir scheint, wir werden eine gute Zeit miteinander haben. Kochen Sie, wie Sie wollen, Sie haben freie Hand!«

			Leider lässt er mit diesen Worten meine Hand wieder los, um mit mir darauf anzustoßen. Ich hätte sie gerne noch ein Weilchen gehalten; es fühlte sich so gut an. 

			»Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit«, sagt er leise und mit einem rauen Ton in der Stimme. »Lassen Sie all Ihrer Fantasie freien Lauf, ich werde Sie darin unterstützen.« 

			Dienstlich klingt das nicht, da bin ich mir sicher! 
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			Was für ein toller Abend! 

			Auf das Dessert habe ich verzichtet – mir war klar, dass es meinen Ansprüchen nicht genügen würde, und ich wollte unserem harmonischen Beisammensein keinen professionellen Dämpfer aufsetzen. Stattdessen habe ich tatsächlich noch ein weiteres Glas Champagner getrunken und mich wunderbar mit Konstantin unterhalten, viel gelacht und mich auf die Besonderheiten der Gäste gefreut, die wir erwarten können und die Konstantin lebhaft beschrieb. 

			Jetzt habe ich einen kleinen Schwips, fürchte ich. 

			»Ich fahre dich nach Hause«, entscheidet Konstantin, als wir wieder vor der Tür des Meridien stehen – ein Weg, der ebenso wie der Weg hinein von etlichen Begrüßungen und Verabschiedungen begleitet wird. »Mein Wagen steht dort hinten.« 

			Gar nicht so einfach, auf hohen Schuhen nach drei Gläsern Champagner und einem Glas Rotwein geradeaus zu laufen. Als ich das zweite Mal umknicke, greift Konstantin mir unter den Arm, und wir gehen eingehakt in die Richtung der Seitenstraße, in der sein Jaguar X-Type parkt. In diesem Moment bin ich so in mein eigenes Glück vertieft, dass ich die zwei dunklen Gestalten nicht bemerke, die unter der Unterführung herumstehen, die uns von seinem Wagen trennt. Ganz im Gegensatz zu Konstantin, denn seine Haltung strafft sich. Ich blicke von der Straße auf, als die Gefahr schlagartig spürbar wird. Es fühlt sich an wie eine elektrische Ladung in der Luft, wie direkt vor einem Blitzeinschlag. Die beiden versperren uns den Weg. Und beide haben Messer. 

			»Wohin so spät, schöne Frau?«, drängt sich einer in meine Richtung. »Wegezoll! Geht auch in Naturalien!«, knurrt er drohend und mit lüsternem Blick auf mich. An seinem breiten Nacken verschwindet ein riesiges Tattoo in seiner schwarzen Jacke. Jetzt habe ich Angst. 

			»Geld her! Davon habt ihr doch sicher genug.« Der eine hält sein Messer nun genau in meine Richtung, während er Konstantin anguckt. 

			Der bleibt ruhig stehen, die Beine leicht angewinkelt, während er mich unauffällig hinter sich schiebt. »Jungs, ihr wollt doch wohl nicht, dass jemand verletzt wird. Macht einfach den Weg frei und niemandem passiert etwas.« 

			Ein höhnisches Lachen folgt auf seine Worte. Die beiden rücken näher. Ich werde blass. Alle Härchen in meinem Nacken sind aufgerichtet. Was sollen wir tun? Es sind zwei kräftige Männer. Die Tätowierungen im Nacken und auf den Händen lassen jetzt deutlich Totenköpfe erkennen, und sie sind bewaffnet. Ich will Konstantin gerade zuflüstern, ihnen das Geld zu geben, da tritt er in Aktion. Mit unglaublicher Geschwindigkeit springt er dem Größeren entgegen und entreißt ihm das Messer. Mit einer schnellen Drehbewegung stößt er es dem anderen so in den Arm, dass der sein eigenes Messer fallen lässt. Mit einem kleinen Kick tritt Konstantin die Waffe einige Meter weiter weg. Dann rammt er dem ersten seine Faust mit gewaltiger Härte ins Gesicht. Das schreckliche Geräusch einer brechenden Nase entsteht zeitgleich mit einem Schwall Blut im Gesicht des Gangsters. Der zweite verharrt bewegungslos – damit hatte er wohl nicht gerechnet – und blickt auf seinen blutenden Arm. Konstantin schlägt mit seiner Faust von unten gegen sein Kinn, woraufhin der Wegelagerer sofort zu Boden geht, auf die Seite kippt und auf dem Gesicht liegen bleibt. Konstantin stellt ihm seinen Fuß in den Nacken. Der andere greift wieder an, die blutige Nase mit einer Hand schützend und den Kopf wie einen Rammbock nach vorne geneigt; er stößt einen gewaltigen Kampfbrüller aus, den Vernichtungsschrei eines verletzten Wesens. Konstantin weicht zur Seite und rammt dem Anlaufenden den Ellenbogen auf die kurze Rippe, sodass auch der gekrümmt zu Boden sackt. Konstantin schickt einen brutalen Tritt in den Bauch hinterher. War das nötig?, schießt es mir durch den Kopf. Ja, war es, die beiden hätten uns umbringen können. Stattdessen sind nun beide Angreifer außer Kraft gesetzt. Mein Begleiter ist mit gnadenloser Härte, Brutalität und Schnelligkeit vorgegangen. 

			Ich verstehe noch gar nicht, was hier eigentlich passiert ist, als Konstantin meinen Arm nimmt und mich nach einem kurzen, verächtlichen Blick über die Schulter wegführt, als wäre nichts passiert. Nicht einmal sein Herzschlag scheint beschleunigt. Im Gegensatz zu meinem. Ein paar Meter weiter werden mir die Knie weich, ich sinke gegen ihn. Konstantin fängt mich auf. 

			»Keine Angst«, flüstert er, sein Gesicht ganz dicht vor meinem. Unsere Blicke verschmelzen, dann spüre ich seine Lippen auf meinem Mund. Ganz kurz nur, ganz sanft, als wäre nichts anderes möglich gewesen. Er streichelt meine Wange, ganz sanft. »Alles gut!« Es fühlt sich einfach nur richtig an. Er tröstet mich. Oder bedeutet dieser Kuss vielleicht sogar mehr als Trost?
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			»Du darfst wirklich mit dem Konstantin Steinburg in seiner Jacht um die Welt reisen?« Sie betont jedes Wort. »Er rettet dein Leben, ihr küsst euch, und ich erfahre es erst hinterher?«

			Die Empörung in Samanthas Stimme lärmt wie eine Feuerwehrglocke in meinen Ohren. Ich muss lachen. Samantha ist nicht nur meine beste Freundin, sie ist auch Society-Reporterin und betont ständig, dass sie als Journalistin ernst genommen werden möchte – Handwerk sei schließlich Handwerk. 

			Wir sitzen in meiner Dachwohnung, meinem Nest. Morgen werde ich abreisen und die nächsten Wochen auf der Jacht verbringen. Die Abendsonne durchflutet den Raum mit den großen Fenstern mit warmem Licht. Der winzige Balkon ist mit Kräuterkästen in bunten Halterungen üppig behängt. Die Hälfte des Raumes besteht aus einer offenen Küche, vom Wohnbereich mittels einer Theke aus dickem Holz abtrennt. Bunte Stoffe und ein bedruckter Kastentisch sorgen für weltläufige Fröhlichkeit. Ich öffne mit einer gekonnten Bewegung die Sektflasche, um meinen neuen Job und den vergangenen Abend zu feiern. 

			Sam streckt ihre langen Beine von einem bunten Sitzkissen. Solche Beine hätte ich auch gerne, aber sie geht jeden Tag ins Fitnessstudio. Ich nicht, ich schwimme zwar manchmal, aber sonst bummle ich lieber durch die Cafés und überlege neue Rezeptideen. Als Freundin in allen Lebenslagen ist Sammy unschlagbar. Leider hat sie sich zum Ziel gesetzt, mich endlich mit einem Mann zu verkuppeln, der im Bett richtig gut ist – bislang ebenso nervig wie erfolglos.

			»Jetzt weißt du, was passiert ist«, beende ich meinen Bericht. »Ich hätte es dir früher erzählt, aber ich bin mir nicht sicher, was ich von ihm halten soll.«

			»Was? Das kann doch nicht wahr sein! Mit einem Typen wie Tom bist du sofort ausgegangen und bei Konstantin Steinburg überlegst du zweimal?«

			»Kennst du ihn etwa?«

			»Eben nicht, das ist es ja! Es gibt fast keine Fotos, keine Partys bei Bootstaufen, kein bekanntes Privatleben. Er ist geheimnisvoll! Jetzt erzähl endlich, wie ist er?«

			Wo fange ich an? Ich merke, wie ein Lächeln über mein Gesicht streichelt. Erhöht sich tatsächlich gerade mein Puls? Will ich das? Ich drehe mein Sektglas und versuche, sachlich zu sein. »Also, er sieht ganz gut aus 

			Sam hakt gleich nach: »Und? Das heißt? Valerie, raus mit der Sprache! Kann er gut küssen?«, und legt mit fröhlichem Spott nach: »Dienstbesprechung, soso … ich meine, Muscheln und Champagner – erotischer geht’s doch nicht mehr. Mal ehrlich: Der Mann steht auf dich!«

			Ich denke an den Abend zurück, an das Essen und daran, wie er mich nach dem Überfall in seinen Armen gehalten hat. Den Kuss … Ein wohliger Schauer prickelt wie sandiger Wüstenwind über meine Schultern. Aber sind wir deswegen jetzt zusammen? 

			Ich bleibe bei den Fakten: »Das Wichtigste zuerst: Er ist der beste Küsser, der jemals seine Lippen auf meinen hatte«, verkünde ich. 

			Dann suche ich nach den rechten Worten: »Manchmal hat er ganz kurz etwas … Lauerndes in seinen Augen, wie ein dunkelblauer Schatten. Ansonsten sind sie stahlhart. Wenn er mich ansieht, komme ich aus dem Blick nur schwer heraus. Ich weiß nicht … da liegt etwas unter der Oberfläche.«

			»Unter der Oberfläche oder unter dem Hemd?«, hakt Sam nach. Mit diesem Thema kennt sie sich bestens aus. 

			Ich lache und denke an die kleinen Brusthaare, die aus seinem Hemdkragen ragten. Die würden bestimmt angenehm an meinen Lippen kitzeln. Vielleicht würden sie sich auch in meinen Wimpern verhaken, irgendwann. Er hat auch so gut geduftet. Und die paar Knöpfe … 

			»Na ja, kann ich nicht ganz genau sagen«, erwidere ich. »Wenn er mich so ansieht, fühle ich mich ziemlich ausgezogen, aber er hat mir kein einziges Mal auf den Hintern geguckt, glaube ich!«

			»Ich kann dir versichern, dass du dich täuschst, Süße! Aber es gefällt mir, dass er diskret war.« Sie beugt sich nach vorne: »Du bist verliebt!«

			»Bin ich nicht! Das würde niemals klappen! Kuss hin oder her, wir passen gar nicht zusammen«, halte ich sofort heftig entgegen.

			»Dafür wirst du aber gerade ganz schön rot, Valerie. Gib es zu, du hast schon über den Kuss hinaus gedacht!«

			Ich versuche, ihrem forschenden Blick auszuweichen. Der Gedanke an Konstantin macht mir Spaß, aber es wäre wohl aussichtslos, an eine richtige Beziehung zu denken. 

			»Weißt du, ich glaube, da ist für ein paar Sekunden etwas gewesen. Vielleicht möchte ich aber auch nur glauben, dass es so war.« Ich muss seufzen. Wie kann ich meine Bedenken in Worte fassen? »Ich fürchte, dass der Kuss nur der Situation geschuldet war. Wir hatten unsere Gesichter ganz dicht beieinander, es ging eigentlich gar nicht anders.«

			Meine beste Freundin blickt mich triumphierend an: »Valerie, die Sache ist klar: Du bist verliebt, und zwar bis über beide Ohren!«

			»Quatsch!«, platzt es aus mir heraus. Die Vernunft hat mich wieder. »Der Mann ist steinreich und zehn Jahre älter. Er hat überhaupt keinen Grund, mich anziehend zu finden oder sich gerade auf mich einzulassen!«

			»Wieso nicht? Du bist wunderschön, jung, pfiffig, schlagfertig und weiblich – und er ist ein Mann, oder nicht?«

			»Ja, aber das ist eine Arbeitsbeziehung! Er hätte mich richtig küssen können, aber er hat nicht.« 

			Als ich das ausspreche, fühle ich ein kleines Ziehen am Herzen. Hätte ich nicht doch gerne mehr? Ich traue mich nicht, den Gedanken weiterzudenken. 

			Sam legt nach: »Schließt er denn Besprechungen immer mit nassen, salzigen Fingern auf seinem Steak ab? Würde mich wundern!«

			»Sam, ich traue mich nicht! Ich weiß nicht, ob das Gefühl in meinem Bauch in Richtung Schmetterlinge geht oder in Richtung Alarmanlage. Irgendetwas stimmt nicht. In seinem Schiff gibt es mehr unpassenden Stauraum, als irgendein Küchenlager brauchen würde. Er will mir nicht sagen, wofür. Warum nicht? Gleichzeitig schlägt mein Herz, schlägt wie wild, wenn ich daran denke, dass wir uns schon ganz schön nahe waren.« 

			Wir schweigen gemeinsam. Dann führe ich aus: »Mich beunruhigt, dass er etwas Bedrohliches an sich hat. Bei dem Überfall konnte er die anderen sofort überwältigen, und er war sehr aggressiv. Das war nicht sein erster Kampf, sondern total professionell. Er verbirgt etwas, und das ist sehr, sehr dunkel!« 

			Nach einer Weile meint Sam nachdenklich: »Dunkel ist gut für dich. Dunkel bedeutet Tiefe, Geheimnis, das Gegenteil von Oberflächlichkeit.«

			»Dunkel klingt aber auch nach Gefahr, nach Unsicherheit, nach Dingen, die ich bestimmt nicht wissen will«, halte ich dagegen.

			»Dunkel ist auch das Gegenteil von viel zu hell! Ich habe es dir neulich gesagt: Dunkler Sex mit einem erfahrenen Mann ist genau, was du brauchst, Süße!«

			»Auf keinen Fall! »

			»Doch, auf jeden Fall! Du musst endlich mal deine sexuelle Handbremse lösen. Er hat dich nicht gefressen, sondern gerettet. Offenbar ist er ein Gentleman, was auch mal gut für dich wäre. Vergiss die Sache mit den Blümchen!«

			Dieses Thema will ich jetzt auf keinen Fall vertiefen. An einem Sommerabend mit einer Flasche Prosecco hatte ich zugegeben, noch nie einen richtigen Orgasmus gehabt zu haben. Trotz mehrfacher Versuche im Rahmen von intensivem Blümchensex. Die körperliche Liebe ist eben nicht mein Ding. Wahrscheinlich liegt’s an mir. Ich glaube auch nicht an den ominösen G-Punkt und dergleichen. Aber darum geht’s jetzt gar nicht. 

			»Wozu an Sex denken, wenn ich nicht mal eine private Verabredung habe«, motze ich. 

			Einen kurzen Moment schweigen wir, dann bricht meine beste Freundin in ihr glockenhelles, ansteckendes Lachen aus. »Hey, Kopf hoch, du bist schon weiter gekommen als Tausende anderer Frauen, die gerne mit ihm auf seiner Jacht wären.«

			»Lassen wir es dabei bewenden. Ich habe einen Job, und ich möchte mir keine hoffnungslosen Wünsche erlauben. Er würde mich doch auch gar nicht ernst nehmen. Ich wäre nur eine weitere Frau auf seiner Liste, und die ist bestimmt seitenlang. Wenn Du wüsstest, was für Schönheiten ihn im Meridien begrüßt haben. Wahrscheinlich interessiert er sich gar nicht wirklich für mich.« Schmolle ich bei diesem Gedanken etwa innerlich? »Ich mache jetzt erst mal meine Arbeit. Morgen vermesse ich alles für die Planungen.« 

			»Ruf mich an, wenn du weißt, wie viele Zentimeter er aufzubieten hat …« – Sam und ihre Anspielungen! 

			Ich pruste los. »Wahrscheinlich zwanzig Zentimeter, wie alle«, gebe ich zurück. Jetzt waren wir uns wieder einig. Das tat gut. Ich fülle die Gläser nach und spreche aus, was mich bewegt: »Weißt du, Sammy, die Wahrheit ist, dass das alles zu schön und zu aufregend ist, um wahr zu sein. Aber falls er tatsächlich Interesse an mir hätte, wüsste ich immer noch nicht, was das bedeutet.«

			Samantha lehnt sich zufrieden zurück, mit einem Gesichtsausdruck, der einen Sieg auf ganzer Linie verkündet. »Süße, er hat dich total verzaubert. Du leuchtest ja geradezu. Du könntest wahrscheinlich den besten Sex deines Lebens kriegen!«

			Ich blicke sie an. Hat sie recht? Falls er tatsächlich … aber würde er? Würde ich? 
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			Allmählich kenne ich alle Einrichtungen an Bord. Die unpassendsten Schränke habe ich notdürftig mit ein paar schlanken Behältern für überlange Spaghetti oder mit Essigen, flüssigen Gewürzen und Ölen aufgefüllt, deren Flaschen flach genug waren. Das ist aber trotzdem keine Lösung, mit der ich zufrieden bin, denn die Vorratskammern sollten dem Bedarf angepasst werden, nicht umgekehrt. Die besonders schwer zugänglichen Stauräume ignoriere ich trotzig.

			Wir fahren von Hafen zu Hafen an den flachen Küsten der Niederlande entlang nach Flandern. Hier wird die Küste felsiger, der Wind stärker. Ich genieße den Verlauf der Reise und die Zeiten an Deck, voller Wind und Weite.

			Meine Landgänge führen immer zuerst auf die Märkte, um nach besonderen lokalen Nahrungsmitteln zu suchen wie belgische Perlhühner oder Muscheln.

			Nach ein paar Tagen bei anhaltend unruhiger See erreichen wir die französische Atlantikküste, deren stürmische Winde sogar die Qantara zum Schaukeln bringen.

			Als wir an Dieppe vorbeifahren, stehe ich mit Giulio an Deck. Der Himmel klärt sich langsam auf, und immer wieder durchbrechen einzelne Sonnenstrahlen die dicke Wolkenschicht.

			»Bin ich froh, dass das Wetter endlich besser wird!«

			»Windig ist es immer noch, aber die Sonne macht es angenehmer.«

			Still genießen wir den Anblick der in Licht getauchten hohen Steilklippen, die alabasterfarben leuchten.

			»Guck mal, dort drüben! Das ist das Festival International de Cerf-Volant, das große Drachenfest von Dieppe!« Giulio zeigt auf einen Strandabschnitt, von dem laute Popmusik zu uns rüberschallt. »Wir haben Glück, dass wir es sehen, denn es findet nur alle zwei Jahre statt. Es ist das größte Fest dieser Art weltweit.«

			Laute, trommelnde, rockige Musik tönt bis zu uns herüber. In der Luft tanzen Dutzende bunter Drachen, die zum Rhythmus der Musik um die Wette fliegen. »Ist das schön!« Ich erfreue mich am bunten Treiben, das ich noch viel lieber mit Konstantin an meiner Seite bewundert hätte. Obwohl wir jetzt schon ein paar Tage auf dem gleichen Schiff sind, habe ich ihn immer nur flüchtig gesehen. Zu gerne möchte ich den Kuss fortsetzen, aber es ergibt sich einfach keine Gelegenheit. Meine Fantasie sprudelt über vor guten Ideen, wohin wir uns sonst noch küssen könnten …

			Etwa jeden zweiten Tag kommen Gäste zum Essen. Konstantin selber ist viel an Land. Danach schickt er mir eine Liste der Geschäftspartner oder Freunde inklusive einer Aufstellung ihrer Präferenzen oder Abneigungen gegen bestimmte Nahrungsmittel – so mag der eine vielleicht keinen Fisch, der nächste kein Lamm, manchmal liegt auch eine Allergie vor. Alles Weitere überlässt er vollständig mir. Ich kann mich hemmungslos ausleben, allerdings hat er mir den Tip gegeben, bei den Geschäftsleuten auf frivole Dekorationen lieber zu verzichten. 

			So beschränke ich mich für die offizielleren Essen auf symbolträchtige Verzierungen, die den Gästen das gute Gefühl vermitteln, mit ihrer eigenen Kultur willkommen und Teil einer Gemeinschaft zu sein. Dazu gehören Halbmonde für Besucher aus islamischen Ländern ebenso wie rot-blaue Farben für Engländer und Amerikaner, duftende Piniennadeln für diejenigen, die sich an die Nadelbaumwälder ihrer Heimat erinnert fühlen können, rot-weiße Farben für die Schweizer oder noch individuellere Kreationen für Gäste, deren Hobbys bekannt waren. 

			Zum Beispiel ist der Sicherheitshaken für den Reserveschirm wie ein Kreis mit einem gebogenen Haken geformt. Konstantin schaute zunächst kritisch – dies hätte anzüglich interpretiert werden können –, aber sein Gast hatte den Haken, dem viele Fallschirmspringer ihr Leben verdanken, sofort erkannt und beide hatten ein Thema für lange Gespräche. Ich vermute, das Geschäft kam zustande, so herzlich wie die beiden sich verabschiedet haben. Gestern hatte ich Kaviar so angeordnet, dass er wie aufsteigende Luftblasen eines Lungenautomaten für die Taucher ausschaute. Als Chef-de-Cuisine verschaffe ich mir gerne einen persönlichen Eindruck davon, wie zufrieden die Gäste sind. Ich glaube, ich mache meine Sache wirklich gut. Schon zweimal habe ich ein anerkennendes Heben der Augenbrauen von Konstantin bemerkt – mehr Lob ist nicht zu erwarten. 

			Eigentlich will ich auch nicht unbedingt Lob, obwohl es mich natürlich freut. Eigentlich will ich ihn endlich wieder einmal in Ruhe treffen. Und weiterküssen. Auf den Nacken, den Rücken hinunter, in die Kniekehlen … Jetzt bin ich schon auf einem Boot mit dem tollsten Mann, den ich kenne, und dann treffe ich ihn fast gar nicht. Diese Gedanken, und noch ein paar mehr, gehen mir durch den Kopf, als ich an der Cocktailbar stehe und die Bestände überprüfe. Spielerisch versuche ich einen Cocktail mit viel Schaum, der als Krone stabile Bläschen unterschiedlicher Größe haben soll. Ich versuche mein Glück mit Kokossahne. Die hält, aber sie ist zu eigenständig im Geschmack. Etwas anderes muss her. »Ich brauche etwas Weißes, das gut schäumt«, murmele ich halblaut vor mich hin. Ich habe nicht gemerkt, dass ich nicht alleine bin. Hinter mir steht Konstantin. 

			»Weiß und schäumend? Na, dann denk mal scharf nach«, grinste er mich an. 

			»Da wären wir wohl wieder bei den verbotenen Dekorationen, was?«.

			»Ich möchte dich auf keinen Fall auf falsche Gedanken bringen«, korrigiert er. »Ich dachte eigentlich an Eischnee.« 

			»Da haben wir ja fast das Gleiche gedacht«, gebe ich schmunzelnd zurück, doch ich habe das Gefühl, auf ganz dünnem Eis zu stehen. »Probieren?« 

			Ich schlage frisches Eiweiß, bis die Konsistenz hält, und füge zum Schluss einen Schuss Likör hinzu. In ein Cocktailglas kommt eine Mischung aus Kaffee und Mandellikör, damit wir für die muslimischen Gäste einfach Mandelsirup nehmen konnten, darauf der Eischnee. Noch nicht ganz, was mir vorschwebt – es muss pfiffiger werden … Ich nehme einen Strohhalm und puste von unten ein paar größere Blasen herbei, in der Mitte gelingt mir die größte. Ups, jetzt sieht es aber wesentlich unanständiger aus, als ich gewollt habe. Ein Blick nach vorne zeigt mir, dass Konstantin wieder einmal nicht weiß, ob er loslachen oder mich feuern soll. 

			»Trink du zuerst«, fordert er mich auf. Ich lege den Mund an den Rand der flachen Schale und hebe das Glas an die Lippen. Die dicke Blase in der Mitte rutscht beim ersten Schluck bis genau vor meine Nase. Was nun? Ich kann die doch nicht in den Mund nehmen! Also, was tun? Mit der Zunge kaputt machen? Nicht gut. Ich puste sanft, um die dicke weiße Blase davonschwimmen zu lassen, aber erfolglos.

			»Sanft blasen«, spottet er. Zu allem Überfluss geraten jetzt auch noch ein paar Bläschen in mein Gesicht, das mittlerweile ein helles Rot angenommen hat. Konstantin kommt ganz nahe. Behutsam küsst er die Kleckse von meinem Gesicht, stellt mein Glas ab. Er legt seinen Arm um meine Taille. Ich verharre bewegungslos, mein Herz schlägt rasend schnell. Er küsst mich weiter. Zart öffnen seine Lippen meine. Sie fühlen sich so gut an, so sanft und rau wie erhofft. Mit leichtem Druck drängt er meine Lippen auseinander, lässt mich seine Zunge erwarten. Ersehnen. Endlich berührt seine Zungenspitze meine, er schmeckt nach Salz und sehr vertraut. Soll ich vielleicht doch lieber aufhören und meinen Job nicht gefährden? »He, Chef …«, versuche ich einen Einwand. 

			»Jetzt nicht, Süße« flüstert er mir ins Ohr. 

			Ich sollte gehen, denke ich, genau jetzt. Bevor ich mich ernsthaft in jemanden verliebe, der zwischen Liebhaber und Chef hin- und herschalten kann. Aber … seine Hand, seine Finger streicheln über mein Gesicht und liebkosen es, spielen mit meinem Haar, seine Lippen zupfen an meinem Hals … Seufzend schließe ich die Augen. Wahnsinn! Er weiß genau, was er tut. Und er kann es besser als jeder andere Mann, den ich jemals geküsst habe. Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich nicht wieder aufstöhnen möchte, während seine Hand tiefer wandert, über meine Schultern streicht und dann auf meiner Brust liegen bleibt, um sie sanft zu kneten und mit den Fingern die Spitzen zu suchen und zu reiben. 

			Ein köstlicher Schmerz zieht von der Brust bis in meinen Unterleib, macht mich weich und feucht. Er ist sehr erfahren. Und doch … was will ich eigentlich? Wer bin ich für ihn? Das wird schräg, fürchte ich. Nein, das darf ich nicht zulassen, aber es fühlt sich so unglaublich gut an … An Rückzug ist nicht mehr zu denken, als er mit fester Hand in mein Haar greift und sich seine Lippen wieder über meinen schließen. Durstig, als ob er kurz vor dem Verhungern steht. Es ist, als manifestiere sich in dem heißen Kuss eine Welle, die nun über mir zusammenschwappt. Eine Welle aus Leidenschaft, Hunger und Verlangen. 

			Auf Anhieb stehe ich wie in Flammen, fühle mich dahinschmelzen. Ich stehe beinahe reglos, er hält mich. Seine Zunge erforscht mich, spielt mit meiner. Ich küsse ihn wie ausgehungert – wie ich noch nie einen Mann geküsst habe. Nie zuvor hat mich ein Mann so verschlungen und mich so eingeladen, ihn zu verschlingen. Heiße, flüssige Momente zwischen uns. Mein Körper glüht. Meine Brust glüht. Als wüsste er das, nimmt er die aufgerichtete Knospe in den Mund. Seine Zunge umspielt die rosige Mitte, dann zieht er mit seinen Lippen daran, erst zart, dann härter. Er spielt um die Spitzen herum, bis ich vor Lust und einem kleinen ziehenden Schmerz, der mir bis in den Unterleib schießt, kurz aufschreie. Ich ziehe seinen Kopf dicht an mich heran, damit er nicht mehr so stark zupfen kann, aber dennoch da ist und nicht aufhört. 

			Mein Körper biegt sich nach hinten, ich breite beide Arme über die Theke aus. Mir entringt sich ein lustvolles Stöhnen – das erste wahrhaftige, an das ich mich erinnere. Ich suche mehr Halt. Ein kleiner Schluchzer entfährt mir, als er sich der anderen Brust zuwendet und sie liebkost, mit der Zunge immer wieder von unten nach oben über die Spitze massiert. Er drängt sich an mich, presst mich an das Holz der Theke. Die Härte seiner Männlichkeit drückt schmerzhaft gegen mein pulsierendes Dreieck zwischen den Beinen, ich ziehe mich fast erschrocken zurück. Obwohl er mich zwischen den Beinen noch gar nicht berührt hatte, bin ich mehr als bereit, ihn willkommen zu heißen. Die Feuchte in meinem Schritt benetzt mein Höschen nicht nur, sondern durchtränkt es geradezu. Ja, ich bin mehr als bereit, ihn ganz in mir aufzunehmen. Alles in mir sehnt sich nach seinen Stößen und danach, ihn in seiner ganzen Länge zu spüren, seine pure Kraft zu erleben. Ich wünsche nichts mehr, als dass er mich endlich ausfüllt. Meine Hand sucht seine Härte, streicht darüber, versucht spielerisch die Form durch die Hose zu erkennen. Mit einer kleinen Bewegung seiner Hüfte drängt er meine Hand beiseite. Warum?, schreit meine innere Stimme, doch mein Mund spricht nur einen kleinen Seufzer des Bedauerns.

			Konstantin hält mich fester. Er hat wieder die Führung übernommen. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, küsst mich … Fühlt es sich an wie ein Abschiedskuss? Was soll das? Ist das jetzt alles gewesen? Ich weigere mich, die Augen zu öffnen. Der Moment soll noch nicht enden.

			»Mach weiter! Du bist wirklich gut!«, höre ich seine Stimme, als der Kuss zwar schon vorbei ist, aber nachwirkt. Widerwillig öffne ich die Augen. Er deutete mit einem gezielten Blick auf den Cocktail. Dann verlässt er den Raum. Bevor er um die Ecke verschwindet, wirft er mir noch einen kurzen Blick zu. Meine Knie geben nach. 

			Ich bin verliebt!
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			»Hast du eine Lösung für den Eischnee gefunden?« Ein jungenhaftes Lächeln macht seine Züge fröhlich, fast verspielt. Sein Ausdruck wirkt gelöster als sonst, zeitlos. Leider ist er mir nicht so nahe, wie ich es gerne hätte. Ich sehe nur sein Gesicht auf einem Bildschirm. 

			Tatsächlich kann er gerade überall sein – er fliegt den kleinen Hubschrauber selber, für den eine winzige runde Landeplattform auf dem hinteren Deck ausreicht, und könnte jetzt auf dem Festland oder einer Insel sein. Vielleicht auf den Kanalinseln, an denen er sich das letzte Mal abgesetzt hat? Seitdem ist er noch nicht auf die Jacht zurückgekehrt. Inzwischen haben wir schon fast die spanische Küste erreicht, was sich auch an den Temperaturen bemerkbar macht, die zu meiner größten Freude stetig steigen. Das bedeutet nicht nur mehr Sonnenschein und Urlaubsgefühl, es heißt auch: leichtere Kleidung, leichtere Küche, mehr Haut und viel mehr Lust, mit Konstantin zu flirten! Wenn er schon nicht persönlich anwesend ist, dann wenigstens digital mittels Videotelefonie.

			In jedem Bereich der Jacht gibt es große, internetverbundene Bildschirme. Wohl auch ein Tribut an seinen Wunsch nach Kontrolle. Privatsphäre ist auf dieser Jacht im Grunde ausgeschlossen. Jetzt gerade befinde ich mich in einem der hinteren Vorratsräume und ärgere mich wieder einmal über die unpraktischen Formate der Wandaussparungen. Zu flach, zu schmal, zu hoch. Ich seufze.

			Seit der letzten Begegnung sehne ich mich nach seiner Nähe, aber seiner richtigen Nähe, nicht nach einem Gesicht auf einem Monitor. Seitdem tanze ich fröhlich durch die Küche. Jeremy, mein Assistent und Beikoch, wundert sich schon. Er ist ausgebildeter Jungkoch und der beste Mitarbeiter, den ich je hatte. Eben noch hat er nachgefragt. »Alles klar, Val? Warum so gute Laune in unserer Küche?«

			Das hab ich ihm natürlich nicht verraten. Stattdessen hat er richtig viel zu tun bekommen: »Kein Kommentar, junger Koch! Geh bitte die Gewürze nachfüllen und setz das Zitronenöl an. Dann den spanischen Pfeffer mahlen, wir brauchen etwa fünfzig Gramm. Nicht zu viel von den gelben Chili. Ohne Salz. Und mach bitte noch das Bergamotte-Chutney. Weißt du noch, wie das geht?«

			Natürlich weiß er es, wir hatten gestern erst das Rezept durchgesprochen. Mit dem Auftrag habe ich ihn jetzt erst mal ans andere Ende der Lagerräume zu Tätigkeiten geschickt, die mindestens eine Stunde dauern werden.

			Lieber keine Fragen. Sonst muss ich am Ende über die Antworten nachdenken und würde vielleicht zu Antworten kommen, die mir nicht gefallen. Ich bin fröhlichst verliebt und freue mich auf unsere nächste Begegnung wie ein Kind auf Weihnachten. Natürlich habe ich Zweifel, aber ich bemühe mich nach Kräften, die warnende kleine Stimme in mir zu ignorieren. Ich will meinen Glückszustand noch nicht hergeben. Zu ärgerlich, jetzt habe ich doch angefangen, nachzudenken …

			Wir haben uns geküsst – haben wir jetzt eine Beziehung? Führe ich eine Beziehung mit einem deutlich älteren, reichen, völlig unabhängigen Mann? Wahrscheinlich nicht. Sonst hätten wir viel mehr Kontakt, er wäre aufmerksam, interessiert und würde sich nicht einfach einige Tage gar nicht melden. Was sieht er in mir? Hatte da jemand einfach nur einen Hang zum Küchenpersonal? Keine schöne Vorstellung. 

			Nachdenken ist nicht gut, stelle ich fest. Denn dann muss man sich auch den schwierigen Gedanken stellen. Zu spät. Jetzt ist es passiert. Es ist wohl an der Zeit zu fragen, wie er die Sache sieht. Ich mag es nicht, wenn meine Gefühle Wellen schlagen. Jetzt sind sie gerade ganz oben. Ich ahne schon, was irgendwann kommen könnte. 

			Wie ich mich kenne, werde ich wohl nachfragen. Aber ist das auch klug? Vielleicht ist es besser, der Illusion und den Möglichkeiten Zeit zu geben, sich zu bewähren. Hm. Ist es denn eine Illusion? Was will er? Und was will ich eigentlich? Darf ich überhaupt schon hoffen, dass aus einem Kuss mit meinem Arbeitgeber eine Beziehung wird? Soll ich kündigen?

			

			Jetzt stehe ich seinem digitalen Bild gegenüber. Eischnee? Ach ja – der Cocktail und die Blasen. Ich hatte in der Tat eine Lösung gefunden und verkünde stolz:

			»Ich lasse auf dem Schaum eine Kugel Prosecco-Sorbet schwimmen, das schäumt von selber, und dann prickelt es beim Lutschen sogar noch an der Lippe.« Ich werde schon wieder übermütig, wie ich vergnügt feststelle. 

			Konstantin lässt sich darauf ein: »Und was prickelt sonst noch auf deiner Lippe?«

			»Gar nichts, Bildschirme prickeln nicht. Halte mich wohl besser an den Prosecco«, provoziere ich. In diesem Moment rutscht mir der Ölkrug ab, aus dem ich eine Steingutkaraffe nachgefüllt habe. Das helle Mandelöl spritzt mir auf die weiße Bluse und läuft mir breitflächig über den Ausschnitt. 

			»Hoppla, schöner BH«, amüsiert sich mein digitales Gegenüber.

			Leider wird selbst der dickste weiße Stoff durchsichtig, wenn er nass wird. Heute trage ich einen dunkelblauen, seidig glänzenden BH mit viel Spitze und einem Nackenträger – wir erwarten keine Gäste, und er ist sehr bequem. Ein klein wenig 50er-Jahre-Chic – man weiß ja nie, wie der Tag endet. Jetzt stehe ich jedenfalls erst einmal ziemlich geölt vor ihm. 

			»Zieh die Bluse aus!« Sein Gesicht füllt den ganzen Bildschirm aus. Habe ich richtig gehört? »Ich will deinen BH sehen«, legt er nach. 

			Langsam öffne ich die Knöpfe. »Dreh dich langsam«, fordert er. Das Öl glänzt und fühlt sich gut an. Das vertraute Prickeln erfasst meinen ganzen Körper. Es ist nicht die Kälte der nassen Bluse, die dafür sorgt, dass sich meine Brustspitzen aufrichten. »Du bist wunderschön.« 

			Ich sehe mich selber in dem kleinen zweiten Fenster im Bildschirm, sehe darin, was er sieht, nur viel kleiner. Ich stehe jetzt ohne Bluse im BH vor ihm und drehe meinen Busen in die Kamera. Das Öl lässt ihn glänzen, größer wirken, in den Vordergrund rücken. Es macht mich an, dass er mich so sieht und mich doch nicht anfassen kann. 

			»Verteil das Öl und berühre deine Brüste«, sagt er. Ich lasse mich darauf ein. Ich sehe mich selber, wie er mich sieht. Fast fühlt es sich an, als wäre er es, der mich berührt. Die Grenzen verwischen, ich schließe die Augen, seine Stimme führt mich. »Zupfe an deinen Brustspitzen. Mehr. Streichle dich jetzt ganz sanft.« Ich bin noch befangen, aber es macht Spaß.

			»Dreh dich seitlich. Lehne dich zurück und lass deine Hand nach unten wandern.« Seine Stimme wird leiser und klingt rauer, heiserer als zuvor. »Nimm mehr Öl. Lass es an dir herunterfließen.« Er ist erregt! Das macht mir das Spiel sehr leicht. Es macht mich scharf, seinen Anweisungen zu folgen, und noch schärfer, dass es auf ihn eine Wirkung hat. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass eine seiner Hände unterhalb des Bildschirmfensters verschwunden ist. »Jetzt geh mit einer Hand tiefer, verteil das Öl. Halte dich mit der anderen gut fest. Bist du feucht?« 

			»Ja.« Mein Blut pulsiert heftig zwischen meinen Beinen. 

			»Das ist gut. Spiel mit dir. Nimm zwei Finger, bewege sie hoch und runter. Dring nicht ein.« Die Feuchtigkeit wandert mit meinen Fingern nach oben, alles ist weich und nass und glatt. Mein Puls schlägt wie ein kleiner Hammer. Ich bin erstaunt, noch nie hat es mit mir selber geklappt. Sollte es diesmal …? »Valerie, nicht denken. Fühl dich nach innen. Bist du heiß?« 

			»Ja. Ich will dich.« 

			»Geh einen Schritt zurück. Ich will deine Hand wandern sehen. Los, jetzt.« Er sieht, wie meine Finger unter den Bund des Rocks in das Höschen gleiten, das kaum noch Sichtschutz bietet. Ich bin jetzt ganz bei mir. Meine inneren Muskeln spannen sich an, aber ich stehe bewegungslos bis auf meine Hände da, die statt seiner in mich eindringen. Gleichzeitig gebe und nehme ich, gebe mich meiner Lust hin.

			Die Spannung in mir sehnt sich nach Erlösung, der wohlige Schmerz zwischen meinen Lenden giert nach immer mehr Berührung, nach fester Berührung, tieferem Eindringen. Seine Stimme leitet mich durch die Täler zwischen meinen Beinen, durch die feuchten Wege, die direkt in mein Inneres führen. Damit habe ich nicht gerechnet. Die Hitze in mir wächst, bis sie größer wird als ich selbst. Ich folge weiter der Quelle meiner Feuchtigkeit, spüre mich selbst von innen unter meinen eigenen Fingern. 

			Sein hörbarer Atem bestimmt das Tempo. Ich erkunde meine Winkel, legte den Handballen auf die pulsierende, geschwollene Vorderseite und gerate in einen wohligen Rhythmus. Ich entdecke eine kleine raue Stelle tief im Inneren, die die Flüssigkeiten stärker fließen lässt. Mein Gesicht glüht. Ich achte nicht mehr auf dem Bildschirm, bin ganz in mich versunken. Als ich hochgucke, sehe ich, dass er sein Hemd ausgezogen hat. Seine Hand ruht auf Reißverschlusshöhe, und er bewegt seine Finger in meinem Rhythmus, aber ich kann nicht sehen, was er genau tut. Außerdem bin ich zu sehr mit mir beschäftigt.

			»Mach weiter, behalte das ruhige Tempo!«, kommt das Kommando. Ich folge nur allzu gerne. Ich bin an einem kritischen Punkt. Mein Körper will gleichzeitig die Kontrolle wiederhaben und sich hingeben, es geschehen lassen, was ich noch nie zuvor selber geschehen lassen konnte.

			»Komm! Lass es zu!«, höre ich ihn. Und tatsächlich – ich kann es zulassen, endlich kann ich es zulassen. In kleinen Wellen spüre ich Eruptionen aus meinem Unterleib heraufsteigen, eine Hitze, die sich in mehreren kleinen Blitzen entlädt. Mein Stöhnen dringt zu ihm. Noch eine Welle … und noch eine, dann bleibe ich auf zitternden Beinen stehen, umklammere die Säule hinter mir, wage einen weiteren Blick. Zu meiner großen Freude sehe ich, dass er den Kopf nach hinten gelegt hat und leise aufstöhnt, bevor seine Hand ruhig wird. Ist das schön! Wie wunderbar. Er also auch. Unglaublich. Eine Weile bleiben wir beide stehen, fangen uns wieder in dem gemeinsamen Schweigen. 

			Der Mann ist unglaublich! Und er will mich. Ausgerechnet mich. Ich bin völlig überwältigt von so viel Glück. Eine angenehme Ruhe folgt, die wir beide schweigend genießen.

			»Alles gut?«, unterbricht er schließlich das Nachglühen. Ich nicke. Sprechen kann ich noch nicht. »Übermorgen Abend ist eine Benefiz-Veranstaltung in Cádiz. Ich möchte, dass du mich begleitest.« 

			Mein Herz macht einen Hüpfer.

			Als seine Freundin? 
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			Coco Chanel, die berühmte Modeschöpferin, soll einmal gesagt haben: »Die Frau ist das Make-up ihres Mannes.« Genau so fühle ich mich, und seltsamerweise macht es mir nichts aus. Ich habe die Aufmerksamkeit diesmal nicht als Meisterköchin, sondern als Frau an der Seite von Konstantin Steinburg. Sehr ungewohnt, aber nicht schlecht, wie ich feststelle. Verstehe ich mich inzwischen so, oder spiele ich eine Rolle? Irgendwie beides, und beides nicht. Jedenfalls bin ich entschlossen, den Abend an seiner Seite zu genießen. 

			Wir haben inzwischen Andalusien erreicht – die Tage sind vergangen wie im Fluge. Auf den wunderschönen Märkten an der Costa de la Luz, der Küste des Lichts, habe ich uns in den letzten Tagen voller Freude mit spanischen und portugiesischen Oliven, Ölen, Schinken und Paprika in allen Farben und Größen eingedeckt. 

			Mittlerweise haben wir Cádiz erreicht, das auf einer dem Festland vorgelagerten Landzunge liegt, und ich schlendere mit Konstantin durch die Gassen der Altstadt.

			»Es sieht aus, als müssten sich die Dächer recken, um den fehlenden Platz wieder einzuholen, was?«, fragt mich Konstantin.

			»Ich finde, es wirkt eher so, als wollten sie alle das Meer sehen. Was sind das für Türme auf den Häusern?«

			»Die heißen Miradores und wurden überwiegend im 17. und 18. Jahrhundert erbaut. Jeder Kaufmann hat sein Haus mit so einem Wachturm geschmückt, um den Handelsverkehr zu beobachten und die Ankunft der eigenen Schiffe schon von Weitem zu sehen. Und nebenbei ist so ein Turm natürlich ein schickes Statussymbol …« Er lächelt. »Es waren mal 160 Stück, heute sind davon immer noch über 120 erhalten. Komm, vielleicht ist der Torre Tavira noch auf.« 

			Konstantin zieht mich zu einem Turm auf der höchsten Erhebung der kleinen Stadt. Der Wächter des Turmes will gerade abschließen, aber Konstantin veranlasst mit einem Schulterklopfen und einem in der Hand versteckten Geldschein nicht nur, dass der Wächter sich außerordentlich höflich verhält, sondern auch, dass er den Turm umgehend wieder für uns öffnet.

			Mit einem lässigen »Nach dir!« legt er mir die Hand auf den Rücken und lässt mich die Treppen vor ihm hochgehen. Rutscht seine Hand da etwas tiefer oder ist das nur Zufall?

			»Hier ist ja alles dunkel!« Die Wände des obersten Stockwerks sind tiefschwarz gestrichen. 

			»Nicht alles. Warte ab.«

			Er zeigt in eine Ecke. »Das hier ist die Camera Obscura, die dunkle, geheimnisvolle Kammer.« Als der Turmwächter ein Tuch von einer runden Platte entfernt, entringt sich mir ein ungläubiges »Ooooh!«. Der kreisrunde, horizontal angebrachte Bildschirm der Camera ist weiß. Auf ihn fallen die Bilder der Stadt, Panoramen und Details. »Beug dich drüber. Das ist, als wenn du dich über ganz Cádiz beugen könntest.« Ich folge seiner Aufforderung gleich noch lieber, als ich seine Hand auf meiner Hüfte spüre.

			Mit Spiegeln und Linsen macht die Camera den Bildschirm lebendig. Am Horizont kann ich die Qantara erkennen. »Was bedeutet Qantara eigentlich?« »Brücke, es ist ein arabisches Wort.«

			Auf einer Dachterrasse cremt eine junge Frau ihre Beine mit Sonnencreme ein. Sie führt die Bewegungen sehr sinnlich aus, voll Ruhe und Gefühl. Ich hätte ihr noch lange zugucken können, aber die Spiegelungen schwenken weiter. Auf einem anderen Dach hängt eine matronenhafte Frau Bettwäsche auf eine Wäscheleine. Mein Blick wandert weiter über die Hafenbilder. »Wie wunderbar! Ich fühle mich wie in der Zeit um 100 Jahre zurückversetzt, in das Cádiz der handelnden Seefahrer, die mir jeden Augenblick Tabak, Nelken und Muskat liefern könnten.« Konstantin blickt mich von der Seite an, länger als nötig. Ich glaube, ihm gefällt, was er sieht.

			Wir treten auf die Terrasse des Turms und scheinen über den Dächern der Stadt zu schweben, die kreisrund und einsehbar unter uns im goldenen Licht der Abendsonne leuchten. Konstantins Hand auf meiner Hüfte glüht. Als seine Lippen meine berühren, wie zufällig, flüchtig und leicht, verschmilzt seine Silhouette für mich mit dem spanischen Abendhimmel.

			Einen Augenblick später ist der – viel zu kurze – Moment schon vorbei, und hundertsechzig Treppenstufen führen mich zurück in die Wirklichkeit. Nach einem kurzen Abstecher auf die Qantara, damit wir uns frisch machen und umziehen können, führt uns eine Taxifahrt zur alten Burg, in der die Benefiz-Veranstaltung stattfindet. Sie ist zum Teil leider bereits zur Ruine verfallen. Erhalten ist lediglich die alte Kapelle mit der typischen Form eines Kirchenschiffs und gebogenen Dächern auf dicken Sandsteinsäulen. Der warme Wind bläst nun nur noch sanft durch meine Haare. »Du siehst wunderschön aus«, höre ich Konstantin leise, ganz dicht an meinem Ohr.

			Auf dem Weg durch den wundervoll ausgeleuchteten Raum mit den riesigen Eisen-Kandelabern an den Sandsteinsäulen und den dicken, flackernden Kerzen hat Konstantin etliche Hände geschüttelt und mich mit »Das ist Valerie Blum« vorgestellt, als müsse jedermann wissen, wer ich bin.

			Es folgen etliche »Küsschen rechts, Küsschen links«-Begrüßungen, einige davon mit vertraulichen Umarmungen. Darunter auch Frauen, die nicht so aussehen, als würden sie in geschäftlicher Verbindung zu ihm stehen. Ich bin jedes mal ein kleines bisschen erleichtert, wenn ein anderer Mann in der Nähe dieser Damen auftaucht und deutlich macht, dass sie zusammengehören. Val, immer locker bleiben, sage ich mir, du hast sicher keinen Grund zur Eifersucht, solange seine Hand so schön auf deinem Rücken liegt. 

			Nach der Vorspeise und einem Champagner werde ich entspannter, freue mich, mich zu unterhalten. Mein Tischnachbar ist der spanische Botschafter. Er spricht abwechselnd englisch und sogar fließend deutsch mit mir, was ich als besondere Höflichkeit zu schätzen weiß. »Können Sie Knödel?« 

			Ich muss laut lachen angesichts dieser wirklich sicheren Gesprächseröffnung. 

			»Ja, kann ich«, versichere ich glaubwürdig. Ich freue mich, dass er einen Einstieg macht, der für beide Seiten nichts anderes als Erfolgsmeldungen und gegenseitige Zustimmung erzeugen kann. »Wie mögen Sie Knödel am liebsten, Exzellenz?« 

			»In einem See aus Sauce.« Damit hat er das Kunstniveau erhöht. Wir können tatsächlich über die Zubereitung von Saucen fachsimpeln. Mein Gesprächspartner erweist sich als geübter Saucen-Koch. Als Spanier betont er seine Freude an Sherry, der unser nächstes Thema wird, und so können wir uns genüsslich über Saucen auf Basis von Sherry, Orangen, Pfeffer und Bratensaft austauschen. Er sei kein Vegetarier, sagt der Botschafter, ganz im Gegensatz zu seiner Frau, die auf der anderen Seite neben ihm sitzt. Sie ist eine attraktive, interessierte und gebildete Frau, die sofort dazu beiträgt, dass sich das Gespräch in diese Richtung weiter vertieft und sich immer mehr Tischnachbarn beteiligen können. Ich bin beeindruckt von den Fähigkeiten der beiden, die anderen am Tisch einzubeziehen. Jeder mag gerne über Essen reden, egal, ob er kochen kann oder nicht. Und manchmal entstehen gerade aus solchen Gesprächen die besten Ideen, erst recht, wenn die Leute es schaffen, über Knödel hinauszudenken – nicht, dass ich etwas gegen gut gemachte Knödel hätte! Der dunkle, blutrote Wein und einige Sorten duftenden Sherrys fließen in Strömen, von vornehmer Zurückhaltung ist bald nichts mehr zu spüren. Erstaunlich, wie viel hier alle vertragen. 

			Ich genieße den Abend, das Essen und freue mich, dass Konstantin sich manchmal entspannt zurücklehnt und mit mir durch längere Blicke in Verbindung bleibt. Nach dem köstlichen Essen gehen wir an die Bar, die von eisernen Stehtischen mit roten Hussen erweitert wird und sehr vielen Gästen Platz für Gespräche bietet. 

			»Darf ich dir einen meiner wichtigsten Auftraggeber und ältesten Freunde vorstellen?«, macht Konstantin mich mit einem Mann bekannt, dessen besonders aufrechte Haltung und gestählter Körper dem von Giulio ähnelt. »General von Leutenbach. Er macht der Regierung unter anderem Vorschläge für die nächsten Bootskäufe.« Ich erwidere vorsichtig sein professionelles Lächeln, dessen Wärmegrad er anscheinend genau justieren kann. 

			»Sehr erfreut, gnädige Frau«, begrüßt er mich charmant und mit einem Handkuss, bei dem seine Lippen in professioneller Weise meine Haut nicht berühren. Auf seinem Handgelenk entdecke ich Narben und glaube, den Ansatz einer Tätowierung erkennen zu können. In diesem Moment kommt ein Spanier dazu, der seine Arme gleichzeitig Konstantin und dem General auf die Schulter legt. 

			»Hola, Señores!« Offenbar hat er schon ein Gläschen mehr getrunken, denn eine Bugwelle alkoholisierter Luft schiebt sich vor seinem Gesicht in die Gruppe. »Na, mal wieder Geschäfte klarmachen?«, poltert er. »Da hast du ja eine Süße an deiner Seite, Konstantin. Oder teilt ihr euch die auch noch?« 

			Wie bitte? Ich kann die Anspannung in Konstantins Körper wachsen sehen. Seine Schultern spannen sich an, das Jackett strafft sich über den Oberarmmuskeln. Dem General geht es offenbar nicht anders. 

			»Khalil, darf ich euch bekannt machen«, sagt Konstantin betont liebenswürdig. »Das ist Valerie Blum, Gourmetköchin und meine Begleitung.« Dann setzt er mit einem beruhigenden Klopfer auf dessen Arm, aber mit warnendem Ton nach: »Mein Freund!« An mich gewandt erklärte er: »Khalil al Hamid, Export und Import, Spanien, Tunesien und Algerien. Ohne ihn wäre unser Leben ärmer.« Ein Scherz, aber ich sehe ihm an, dass trotz des Humors nichts von seiner Spannung nachlässt und er sich einen stabilen Stand verschafft. 

			»Was kocht die Kleine denn? Chemische Küche?«, fragt der angetrunkene Importeur provozierend. Er scheint auf Streit aus zu sein. Konstantin schiebt mich hinter sich. Ich erkenne das Zeichen und ziehe mich ein paar Schritte aus der Runde zurück. Um nicht weiterhin Thema zu sein, blicke ich in eine andere Richtung. Sollte die Situation sich etwa wieder so entwickeln wie in der dunklen Unterführung in Hamburg? Ich will nicht glauben, dass in diesen wunderschönen Räumen und mit diesen Menschen, die gerade noch so angenehme Gespräche führen und miteinander lachen konnten, Gefahr bestehen könnte. 

			Trotzdem sehe ich, dass Konstantin Khalil beim Arm nimmt und beiseitezieht. Er tauscht einen kurzen Blick mit dem General aus. Dann zischt er Khalil etwas zu, hält ihn dabei mit Bestimmtheit und nicht gerade sanft an der Schulter fest. Die Strenge in seinem Auftreten wird auch ohne hörbare Worte deutlich. Khalil macht einen kleinen Versuch, sich loszureißen, ist aber nicht stabil genug auf den Beinen, um dabei erfolgreich zu sein. Alles, was er damit erreicht, ist, dass Konstantin ihn noch weiter von der Gruppe Männer mit militärischer Haltung wegzieht, die sich mittlerweile um den General versammelt haben und fast unbemerkt eine Art Verteidigungsring von Kameraden gebildet haben. Auch hinter Konstantin sind weitere Männer aufgetaucht, die diskret die Situation im Blick behalten. Jetzt sehe ich auch Giulio unter den Gästen, der unauffällig näher gekommen ist. Sein Weinglas wirkt wie eine Waffe in seiner Hand, und vermutlich kann er es sogar so benutzen. Wo bin ich hier nur hineingeraten, schießt es mir durch den Kopf. Ist denn hier alles voller Militär? 

			Jetzt formieren sich auf der anderen Seite südländisch aussehende Männer, aber sie sind in der Minderheit und halten sich im Hintergrund. Aus ihrer Gruppe löst sich eine schöne, dunkelhaarige Frau in einem langen, dunkelroten Kleid mit freiem Rücken. Sie geht auf Khalil zu. 

			Ruhig und würdevoll stellt sie sich neben ihn und spricht Konstantin an. Kann ihre ruhige Art, ihre gerade Haltung und das kleine Lächeln, das sie Khalil schenkt, einen Rückweg aus der Situation ermöglichen? Ich schätze, wenn man den Raum von oben betrachten würde, könnte man auf einen Blick erkennen, wie geladen die Situation ist. Klar abgegrenzte Gruppen von Männern haben unauffällig Formationen von lockeren Halbkreisen mit erster und zweiter Reihe gebildet. Ich entschließe mich, die wunderschöne Frau zu unterstützen und stelle mich mit einem freundlichen Willkommen-Lächeln zu den dreien. Ich reiche der Frau die Hand. Sie ergreift sie und gibt ein anmutiges Lächeln zurück. Wir tauschen leise Höflichkeiten aus. Khalil lässt seine Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten, wieder locker. Er sieht sich um, wird sich des formalen Anlasses der Benefizveranstaltung anscheinend wieder bewusst. Konstantin lässt seinen Arm erst lockerer, dann ganz los. Die beiden blicken sich an wie alte Bekannte, als hätten sie so eine Situation schon öfter erlebt. Anscheinend ist wieder eine Art von Waffenstillstand entstanden. Konstantin hakt den angetrunkenen Mann unter dem Arm ein, für alle erkennbar lachend, als würden zwei alte Freunde gemeinsam an die Bar gehen. 

			»Zwei schwarze Kaffee«, ordere ich beim Barkeeper mit einem Handzeichen und deute auf die beiden Männer. Konstantin fügt hinzu: »Für meinen Freund und mich!« 

			Als die Umstehenden bemerken, dass die Situation entschärft ist, verändert sich die Stimmung im ganzen Raum. Die Gruppen mischen sich neu, die bunt gekleideten Frauen rücken wieder nach vorne, Gemeinschaft entsteht neu. Auch die Klangkulisse wechselt wieder zu leichtem, fröhlichem Geplauder, dem erfreulichen Hintergrundsound gelungener Feiern. Giulio stellt sich neben mich. 

			»Nette Gesellschaft, was?« 

			»Ich weiß nicht, was ich hier gerade gesehen habe, aber ich habe den Eindruck, dass es ziemlich dicht an einer Schlägerei vorbeiging. Richtig?« 

			»Die Schlägerei wäre nicht das Problem gewesen, sondern die Folgen. Hier kennen sich alle schon ziemlich lange. Da gibt es nicht immer nur gute Erfahrungen, aber alle brauchen sich.« 

			Konstantin wendet sich wieder mir zu. »Gut gemacht, Valerie!« Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Ich freue mich, dass er wahrgenommen hat, dass ich einen Beitrag zur Entschärfung leisten wollte.

			»Wer ist die Frau?«, frage ich. »Sie ist wunderschön, und auf ihre sanfte Art konnte sie Herrn Al Hamid sofort beruhigen, wenn ich das richtig gesehen habe?«

			»Ja, sie ist wunderschön und wirklich sehr lieb.« Ein Schatten zieht über Konstantins Gesicht »So wie ihre Schwester.« Sein Kopf senkt sich. Er schluckt, wendet sich ab und geht ohne klares Ziel durch den Raum.

			Ratlos blicke ich zu Giulio. Der tut so, als hätte er nichts mitbekommen und schaut suchend zum Barkeeper. 

			»Wer ist ihre Schwester?« 

			Giulio sieht mich an, starrt dem davongehenden Konstantin nach, scheint mit sich zu kämpfen und ringt sich schließlich durch zu einem unbehaglichen »Sie ist fort«.

			Das versetzt mir einen kalten Stich. Anscheinend gibt es etwas, das ich lieber nicht wissen möchte. Eine Beziehung zwischen Konstantin und der Schwester dieser algerischen Schönheit? Da könnte ich nicht mithalten. So attraktiv bin ich nicht. Und so sanft auch nicht. Und längst nicht so elegant. Ist es in diesem Fall gut, dass sie fort ist? Habe ich denn wirklich gedacht, ein Mann wie Konstantin hätte keine Vergangenheit? Und was genau meint Giulio mit »fort«? Soll ich fragen, oder lieber nicht? 

			Und kann es sein, dass sie weniger fort ist als ich denke? Sind wir nicht auf dem Weg nach Algerien? 
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			Ein paar Stunden später klopfe ich an sein Zimmer. Unsere Suite in dem Hotel, das er für uns nach der Benefiz-Veranstaltung in der Nähe des Veranstaltungsortes genommen hat, hat zwei Schlafzimmer. Über einen großzügigen, geschmackvoll eingerichteten Raum mit Sofa und Sesseln und einem riesigen Fenster, das einen umwerfenden Blick über das umliegende Tal bietet, sind sie miteinander verbunden.

			»Komm rein«, höre ich die Aufforderung. Er steht vor dem Spiegel und hat die Krawatte in der Hand, öffnet gerade die obersten Knöpfe seines Hemdes. 

			»War es ein schöner Abend für dich?«

			»Interessant, allerdings mit mehr Fragen als Antworten«, gebe ich zu. Ich gehe auf ihn zu und öffne sein Hemd ein paar Knöpfe weiter, lasse mir viel Zeit. Ich möchte keine Sekunde verschenken, jeden Moment bewahren. 

			»Frag einfach nicht.« Er streicht mir sanft über das Haar. Meine Brüste drängen ihm entgegen, fest, suchend. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und führt seine Lippen auf meine. Im nächsten Moment küssen wir uns wie ausgehungert. Meine Zunge gleitet über seine Brust, spielt mit den kleinen Härchen. Meine Lippen zupfen daran und an der Haut über der weichen Stelle an seinem Hals. 

			Endlich kann ich ihn berühren. Meine Finger gleiten über seine starke Brust, meine Wange reibt sich sanft über jede Stelle, an der vorher meine Hände waren. Ich wandere tiefer, bis ich vor ihm knie, seinen Hosenverschluss genau vor meinem Gesicht habe. Ich spüre seine Härte unter meinen Händen. Ich öffne die Hose. Er lässt sie an sich herabgleiten, bis er nackt vor mir steht. Der Anblick seines starken Körpers und seiner erigierten Männlichkeit reicht aus, um die weiche Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen zu spüren. Konstantin geleitet mich ruhig auf den flauschigen cremeweißen Teppich ins Schlafzimmer. Er streift mein langes Kleid über meine Schultern. Als das Kleid an meiner Hüfte hängenbleibt, legt er mich hin. Seine Hände liegen die ganze Zeit an meinem Körper, als er mir das Kleid ganz abstreift.

			Ich liege in seinem Arm, alles ist ganz langsam, ganz weich und warm. Ich bin überwältigt von Glück, möchte den Augenblick niemals vergehen lassen. Seine Hand wandert zwischen meine Beine, sein Handballen liegt auf dem rasierten Dreieck und fängt mit zarten Bewegungen an zu kreisen. Mit den Fingerspitzen fühlt er der Feuchtigkeit nach, dringt ein, bis er die Quelle findet. Sanft erkundend bleibt er mit den Fingern in mir, während sein Daumen außen auf dem Kitzler liegt und die Wärme in mir zur Hitze wird. Meine Hüfte rollt sich ihm entgegen, im unerbittlich langsamen Rhythmus seiner Finger. 

			Dann legt er sich auf mich, nimmt meine Bewegungen auf, dringt endlich ein. Er bewegt sich in mir, in tiefen, natürlichen Stößen, die mich unter ihm erbeben lassen. Er füllt mich ganz aus und gelangt bis an meine Grenze. Je mehr ich nachgebe, umso wirkungsvoller trägt er mich mit jedem Stoß höher und weiter, ich habe keine Wahl als mitzugehen und mitzufließen. Ich umfasse seinen Hintern und ziehe ihn drängend und verlangend immer weiter in mich hinein. 

			Und er lässt es zu; die gemeinsame Leidenschaft umhüllt uns wie eine Wolke aus Wärme. Er verströmt seine ganze Kraft immer weiter und lässt den Rhythmus mit langsamer Beständigkeit unerträglich werden. Immer weiter, immer höher stößt er mit ruhiger Kraft wieder und wieder zu. In diesem Moment gibt es keine Fragen, nur Leidenschaft und heißes, feuchtes Jetzt. Ich überlasse mich ganz ihm, mit kleinen Schreien der Erfüllung und zitternden Beinen werde ich weich und zerfließe. Er sieht mir in die Augen, als sähe er in Tiefen, die ich selber nicht kenne. 

			Wie gerne möchte ich ihm von der Lust zurückzugeben, die er mir schenkt. Ich möchte mich aufrichten, ihn weiter in mich hineinziehen, aber er drückt mich zurück. 

			Er sieht, dass er meine Lust in keine weiteren Höhen treiben kann, und stößt nun härter und schneller zu, dreht mich halb auf die Seite und dringt erneut ein. Er löst weitere leise Lustschreie aus, aber ich kann nicht mehr, ich genieße und schwimme, während er nun endlich seinen eigenen Wünschen folgt und sich in mich drängt, bis auch ihm ein Stöhnen entweicht und er sich in mich verströmt, mit weiteren Lauten noch mal und noch einmal. Ich fühle mich, als hätte er all meine Sinne aufgelöst und neu zusammengefügt, alle Teile verbunden mit Fäden flüssigen Goldes. Wie herrlich! 

			Nach einer Weile kann ich wieder tief durchzuatmen, bin entspannt und fühle mich schwebend leicht, von meinen Gefühlen für ihn überwältigt. Das wäre nie möglich, würden von seiner Seite nicht wahre Gefühle für mich bestehen, da bin ich sicher.

			Ich liege in seinem Arm, mein Kopf an seiner Schulter, in totaler Sicherheit. Er ist entspannt, der Schweiß auf seinem Köper glänzt wie nach einem Kampf. Es braucht keine Worte. Er blickt mich an. Ich glaube, er erkennt alle meine Gedanken, meine Gefühle, mein Herz. Wie ein offenes Buch liege ich neben ihm. Ich erwidere jetzt seinen Blick und betrachte seinen eindrucksvollen Körper. 

			Er hat starke Schultern. Wenn er angezogen ist, sieht man gar nicht, wie muskulös er ist. Die dunklen Haare, die seine Brust verzieren, verjüngen sich nach unten zu einer schmalen Linie. Am liebsten würde mit meinen Lippen ihrem Verlauf bis zu ihrer Mündung folgen, aber ich glaube, er schläft. Er hat Narben, die mir jetzt erst auffallen. Eine sternenförmige Narbe auf der Hüfte, ein diagonaler heller Streifen neben dem Herzen. Umgibt ihn wirklich diese Aura von Gefahr und Tod, die schon ein paarmal durchblitzte? Schläft er oder nicht? Wie dünn ist die Decke der Zivilisation, die ihn bekleidet? Meine Hand berührt die Narbe. Die Verletzung, die ihr vorangegangen war, muss große Schmerzen verursacht haben.

			»Hab dich lieb«, flüstere ich fast unhörbar und eher an mich selber als an ihn gerichtet. 

			Eine rasche Bewegung seines Kopfes und ein scharfer Blick treffen mich wie ein Schlag. Er schläft nicht. Ganz und gar nicht. Das war nicht gut. 

			Mit einer kurzen, heftigen Bewegung seiner Hüfte schüttelt er meine Hand ab, die seine Narbe berührt hat. Nach einem flüchtigen Kuss auf die Stirn verlässt er unseren weichen Teppich. Er geht in das andere Zimmer und lässt mich zurück. Einfach so!

			Ich Dummkopf! Hätte ich nicht einfach den Mund halten können? Alles war so gut gewesen. Und nun? Noch nie habe ich mich so verlassen gefühlt. 
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			»Hallo, Valerie, guten Morgen«, funkt mich am nächsten Vormittag die fröhliche Stimme von Samantha an. Ich bin wieder auf der Jacht und mit der Planung eines Bord-Barbecues beschäftigt. Sams Gesicht erscheint auf dem Bildschirm am zentralen Küchenarbeitstisch. Meines auch, wie gehabt etwas kleiner im unteren Eck. Dunkle Augenringe deuten auf eine schlaflose Nacht hin, so sehr ich auch versucht habe, das zu überschminken.

			»Na, harte Nacht gehabt?«, witzelt sie lachend. »Wo seid ihr gerade?« 

			»Vor Spanien, aber da schon ganz im Süden. Wir sind bei Tarifa und der Wind weht uns so gewaltig um die Ohren, dass wir alle Bordempfänge nach innen verlegen, obwohl es fast tropisch schwül ist. So viel Sherry habe ich noch nie zur Auswahl gehabt«, kichere ich, »und natürlich probiert! Jetzt werden wir Gibraltar passieren und gelangen zum Mittelmeer.«

			»Klingt nach feuchter, heißer Wärme, oder? Geht’s dir gut? Was macht die Liebe?«

			»Die Nacht war …« Ich stocke und seufze in wehmütiger Erinnerung. Bevor ich den tragischen Ausgang schildern kann, spricht Sam schon weiter:

			»Eine tolle Jacht, Sterne, das Meer, eine heiße Affäre mit dem Chef … nicht schlecht, oder?«, lacht Sam. 

			Trotzdem, das Wort »Affäre« gefällt mir nicht. »Ich bin keine Affäre!«, protestiere ich. »Zumindest will ich keine sein«, relativiere ich in Erinnerung an schöne unbekannte Frauen und den Mann meiner Träume, der mich gestern auf dem Teppich zurückgelassen hat. 

			Sam merkt, dass etwas nicht stimmt. »Was ist los? Das klingt aber nicht so toll.«

			»Ich weiß es auch nicht. Die Nacht war eigentlich großartig. Er war liebevoll und zuvorkommend, und ehrlich gesagt hatte ich noch nie im Leben so guten Sex. Er kann alles! Alle Männer, die ich vor ihm hatte, stehen seit gestern als Anfänger oder Dilettanten dar. Er hat eine Menge Erfahrung.«

			»Wo ist dann das Problem?«

			»Ich hoffe, ich werde nicht ebenfalls zu einer seiner vielen Erfahrungen!«, platzt es aus mir heraus.

			»Hoppla«, meint meine beste Freundin betroffen. »Da bist du dir aber nicht sicher, richtig? Und du willst nicht nur den Moment genießen, sondern eine richtige Beziehung mit ihm, ist das so?«

			»Weißt du, im Grunde weiß ich gar nichts über ihn. Er ist charmant und selbstsicher. Gleichzeitig ist da ganz viel Fassade. Er ist Geschäftsmann, aber seine Geschäfte macht er mit Bootsbau für die Bundeswehr und wohl auch für andere Militäreinheiten. Er spendet ein Vermögen für wohltätige Zwecke und kennt gleichzeitig die übelsten Typen aus dem Bereich ‚Import und Export‘ – ich meine, verdächtiger geht es gar nicht mehr! Gestern hat mich einer gefragt, ob ich für Konstantin ‚chemische Küche‘ koche. Was meint der damit? Und das war ein ziemlich windiger Typ, das kann ich dir sagen. In den Lagerräumen gibt es lauter nutzlosen Raum, der durchweg zu schmal, zu flach oder zu hoch ist, um irgendwie für eine Bordküche nützlich zu sein. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Der seltsame Typ von gestern kam in Begleitung einer wunderschönen Frau, die offenbar die Schwester einer Frau ist, mit der Konstantin gut bekannt ist. So! Und wo stehe ich jetzt?« 

			Wie ein Wasserschwall habe ich Sam mit allem überschüttet, was mir den Schlaf raubt. Ich habe mich so richtig in Rage geredet. »Das ist aber alles vertraulich!«, schiebe ich schnell hinterher – immerhin ist Sam Klatschreporterin und ich will auf keinen Fall meine Beziehung, oder was auch immer das mit Konstantin war, noch weiter gefährden. 

			»Ich habe recherchiert. Viel war übrigens nicht zu finden. Dein Freund« – sie überbetonte das Wort – »hat keine Vergangenheit. Das ist aber ausgeschlossen. Also muss es etwas Verborgenes geben – schließlich ist er alt genug, um ein Leben gehabt zu haben. Er verbirgt einiges, so viel ist sicher. 

			Was ich herausgefunden habe, ist, dass er in den 80er-Jahren in Nordafrika militärisch im Einsatz war. Damals gab es Kooperationen mit den Franzosen, vor allem in Tunesien, Libyen und Algerien. Er ist Major und stand damals einer Sondereinheit vor. Das weiß ich aufgrund eines verirrten Fotos im Internet, das seinen Namen dank Googles Gesichtserkennung im Netz verewigt hat. Was die Einheit gemacht hat, konnte ich allerdings nicht herausfinden. Keine Information. Diese Seiten sind nicht mehr erreichbar. Ich schicke dir mal das Foto. Check mal deine Mails.« 

			Ist das alles? »Und sonst? Du weißt doch sonst immer, wer mit wem was laufen hat! Raus mit der Sprache!«, fordere ich sie auf.

			»Aaalso, in Sachen Frauen totale Finsternis. Er ist aber nicht schwul!«, versichert mir Samantha.

			»Das weiß ich selber!«, schimpfe ich, dann muss ich lachen. »Es geht um die Frauen in seinem Leben. Hat er Kinder, Exfrauen, einen Harem im Ausland?«

			»Kann ich leider nicht sagen. Es ist schon merkwürdig. Nichts zu finden. Es gibt ein paar Fotos, auf denen er mit Fotomodellen und Künstlerinnen zu sehen ist. Ich habe einige dieser Damen kontaktiert. Sie alle hatten keine Beziehung mit ihm, zumindest nichts, das über eine kurze und unverbindliche Sache hinausging. Übrigens hat er bei all diesen Frauen einen sauberen Abgang hingelegt – sie würden jederzeit wieder mit ihm ausgehen.«

			»Jetzt fühle ich mich besser«, gebe ich zynisch zurück. »Genau das, was ich immer wollte – einen professionellen Abgang im Zusammenhang mit dem einzigen Mann, der mich Tag und Nacht beschäftigt, total um den Verstand bringt und mit meinem Körper machen kann, was er will, weil alles wirklich großartig ist. Toll!« So pessimistisch kenne ich mich gar nicht. Aber Samanthas Recherchen lassen mich nicht wirklich mit einem guten Gefühl zurück.

			»Sammy, bitte sag mir irgendwas Erfreuliches. Sag mir, dass es keine andere Frau in seinem Leben gibt. Sag mir, dass da nichts mit illegalen Geschäften läuft. Sag mir, dass ‚chemische Küche‘ nichts mit Drogen zu tun hat. Und bitte sag mir, dass ich mit einem freundlichen und aufmerksamen Gentleman zusammen bin, der sowohl Erfahrung als auch Reichtum nur deshalb erworben hat, weil er so nett und so gut ist!«

			Sam lacht, laut und ansteckend. »Na, wohl ein bisschen viel Wunschdenken, was? Süße, du kannst dir zwar wünschen, naiv sein zu dürfen, aber das wird nichts. Denk noch mal scharf nach, und dann wünsch dir was anderes.«

			Mir bleibt nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Nicht, dass meine Probleme auch nur ansatzweise geklärt sind, aber selbst mir wird klar, das eine neue Beziehung nun mal kein Wunschkonzert ist. 

			Worauf will ich am ehesten verzichten? Auf die Legalität, den Reichtum oder den Gentleman mit Erfahrung? Alles würde ich wohl nicht kriegen.
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			Die Barbecue-Planung steht. Der Job überlagert meine Sorgen. Ich bin ziemlich stolz auf die Kombinationen von Fisch, Fleisch, Gemüse und Deko, die ich wirklich gekonnt auf südspanische Themen abgestimmt habe. Sterne und Stiere stehen als Vorbilder Pate, angeordnet wie die bemalten Kacheln und Fliesen, die so typisch sind für diese Region, in der zu früheren Zeiten verschiedene Kulturen um die Vormacht kämpften. Formen, die ohne Anfang und Ende miteinander verschlungen sind, Linien, die sich gegenseitig zu immer neuen Strukturen ergänzen. Motive von Endlosigkeit und Ewigkeit werden ergänzt von den silbernen Spitzen orientalischer Symbole, die vielfach an Klingen erinnern. Jetzt ist es an der Zeit, Konstantin zu finden und letzte Details abzustimmen. 

			Außerdem habe ich beschlossen, ihm die Fragen zu stellen, die mich wirklich beschäftigen. Vielleicht mache ich den Fehler meines Lebens, aber aus meiner verständnislosen Verwirrung ist ein kleiner Zorn entstanden. Der verleiht mir den Mut zu klären, wo ich eigentlich stehe. Schlimmer, als nach einer vollkommenen Vereinigung zurückgelassen zu werden, kann es ja schließlich nicht mehr werden. Nichts wünsche ich mir mehr, als mit ihm zusammen zu sein. Mein Körper sehnt sich nach seinen Berührungen wie eine Wüstenblume nach Wasser. Aber wenn er so eine Abfuhr für in Ordnung hält, hat er mich wahrlich nicht verdient! 

			So weit mein Beschluss, aber jetzt, da ich vor ihm stehe, schlägt mein Herz trotzdem voller Angst und Bange viel schneller, als es sollte. »Ich muss dich etwas fragen«, beginne ich das Gespräch. 

			Vielleicht nicht sehr geschickt, aber ich kann nicht länger warten. Ich habe ihn auf der Brücke, im Steuerungsraum gefunden. Seine Zentrale erzeugt auf eine ziemlich raffinierte Art die Illusion von Schwerelosigkeit. Der Raum ist oval und ziemlich groß. Die eine Hälfte tritt hervor und hängt über dem vorderen Deck. Ich fühle mich wie auf einer Wolke oder wie in einem Raumschiff. Von hier aus kann er alles sehen, was unter ihm stattfindet. Und kontrollieren. Im Zentrum dieses Raums steht der eindrucksvolle halbrunde Steuerungs- und Schreibtisch, der aus dunklem Wurzelholz geschnitten wurde, mit nur einem schrägen, runden Fuß darunter, was den Effekt des Schwebens noch verstärkt. Davor ein schwarzer Chefsessel, aus dem sich Konstantin zu mir umdreht. 

			Ich bin atemlos von den steilen Treppen und fühle mich unangemessen zerzaust. Nicht sehr souverän. Ich halte mich an dem Tisch fest, der Festigkeit und Beständigkeit zu versprechen scheint.

			Konstantin steht auf. Er lächelt, aber in seinen Augen ist diese Distanz, die ich so fürchte. Als er vor mir steht, spüre ich, wie meine Brustspitzen sich aufrichten, ohne dass er auch nur ein Wort gesagt hätte, und mein Herz schneller schlägt. Am liebsten würde ich mich ihm in die Arme werfen, ihn küssen und glauben, dass wir uns eines Tages lieben werden. Aber vielleicht ist es so nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was er für mich empfindet. 

			Ich habe mir die letzten Wochen noch einmal vor Augen geführt. Gut, er hat mich bei dem Überfall gerettet, aber in einer Situation, in der er jeden Menschen gerettet hätte. Er hat sich auf der Benefiz-Veranstaltung schützend zwischen mich und den Störenfried gestellt und wäre ohne zu zögern in eine Schlägerei gegangen, wenn es nötig gewesen wäre. Er ist so. 

			Okay, er stellte mich seinen Geschäftspartnern als seine Begleiterin vor, aber ich bin nicht sicher, ob es überhaupt einen Platz an seiner Seite gibt. 

			Aber das, was ich am allerwenigsten verstehe, ist seine Zurückhaltung, wenn es um Gefühle geht. Er ist zurückgezuckt, hat sich angezogen und ist gegangen, als ich geflüstert habe, dass ich ihn sehr gerne habe. Das Wort Liebe ist zwischen uns noch nie gefallen. Offen ist sein Herz nicht, das steht fest. Er hat eine Mauer drumherum gezogen, aus Stein und Stahl. Mindestens! Ich muss einfach wissen, wo ich stehe.

			»Neulich Abend …«, fahre ich fort. »Die Männer, mit denen du gesprochen hast, die Militärs, und diese Anzugträger mit den ganzen Narben …« Schon gerate ich ins Stocken.

			Er guckt mich fragend an. Nein, nicht wirklich fragend. Eher forschend. Vielleicht sogar lauernd und auf der Hut? Wieder huscht der dunkle Schatten über seine Augen. Mir ist bange. Werde ich ihn verlieren, wenn ich nachbohre? Ich wage kaum zu atmen. Jetzt werde ich auch noch rot, ist das zu fassen? Ich habe fürchterliche Angst, aber ich weiß, dass ich ihn ganz sicher verliere, wenn ich meine Zweifel weiter mit mir herumschleppe, denn er wittert jede Unsicherheit – und er mag keine Unsicherheit, so viel ist mir klar geworden. Los, Valerie, es ist nur ein einziger Schritt! Das Glück hilft nur den Starken.

			Verzweifelt nehmen ich all meinen Mut zusammen: »Weißt du, es gibt Dinge, die ich nicht verstehe. Wie ein Puzzle, in dem Teile fehlen, sodass ich kein Bild erkennen kann.« 

			Ich versuche, meine Augen abzuwenden, aber ich bin in seinem Blick gefangen. Er steht auf, greift in meinen Nacken, aber es fühlt sich nicht so zärtlich an. Nicht so wie neulich auf dem Teppich. Sein Griff wird kaum merklich fester. Prickelnde Schauer jagen mir eine Gänsehaut über den Rücken. Nicht jetzt! Ich fahre fort: »Ihr habt über Algerien gesprochen und über Aufträge. Die Männer sahen aus, als wenn sie eine Kampfausbildung gehabt hätten. Und bei einem hab ich die gleiche Tätowierung am Handgelenk gesehen, die du am Oberarm hast. Kennt ihr euch schon lange?«

			Oje, sein Blick gefriert in gnadenloser Härte. Ich schlucke. Wahrscheinlich werde ich gerade immer kleiner. 

			Er greift mein Kinn fester. »Das willst du doch gar nicht wissen, oder?« 

			Sein Gesicht ist ganz nah vor meinem. Ich spüre eine Welle von Gefahr. Küsst er mich jetzt, wo er doch so nahe ist? Warum küsst er mich nicht? Kann ich noch zurück? Ich bin verwirrt. Das wird nichts. Gut, dann bringen wir es jetzt zu Ende. Ich ziehe das jetzt durch.

			»Ich will wissen, warum du in den Vorratsräumen Aussparungen hast, in die Waffen hineinpassen! Ich will wissen, ob du etwas mit Drogen zu tun hast, und ich will wissen, was in Algerien los war, und …«, sprudelt es aus mir hervor. 

			Ärgerlicherweise schießen mir jetzt auch noch Tränen in die Augen. Ich mache gerade einen schlimmen Fehler, das merke ich, und ich will das nicht. Aber ich will jetzt auch keine Schwäche zeigen, und ich will erst recht nicht, dass er spürt, wie groß meine Angst ist, ihn zu verlieren. 

			Er hält mich weiter am Nacken, erzeugt einen kleinen, aber unüberbrückbaren Abstand. Ich atme schneller. Meine Knie sind ganz weich, meine Hände suchen Halt. Habe ich alles kaputt gemacht? Mühsam nehme ich Kinn und Schultern hoch. Haltung, Valerie!

			Plötzlich spüre ich seinen festen Griff zwischen meinen Beinen. Ich schreie leise auf, als ein lustvoller Schmerz durch meinen Unterleib zieht und einen Fluchtinstinkt auslöst, aber meine Brüste scheinen ihm entgegenkommen zu wollen. Was denn nun?

			Ich kann nicht sagen wie, als er mich auf die Schreibtischplatte setzt und meine Bluse aufreißt. Der BH ist vorne zu schließen, aber das hat sich ganz schnell erledigt. Ein Blick auf meine Brustspitzen zeigt mir, dass mein Körper wesentlich mehr einverstanden ist als mein Verstand. 

			Mich aufzulehnen erfordert immense Kraft: »Wir müssen reden!«, fordere ich mit einer Stimme, die seltsam heiser klingt. Ich schlucke. Er hält mir die eine Hand auf den Mund, mit der anderen massiert er jetzt kreisend meinen Bauch unterhalb des Nabels. Davon werde ich ganz weich, ganz aufnahmebereit. Dann nimmt er die Hand weg.

			»Pssst!«, befiehlt er, als er auch die Hand von meinem Gesicht nimmt. 

			Ich spüre unmittelbar darauf, dass seine beiden Daumen durch meine Hose auf die Vulva drücken, mit so viel Kraft, dass es gerade noch nicht wehtut. Es ist die Stelle genau oberhalb des Kitzlers, dann wandert die Hand tiefer. Seine Bewegungen sind kreisend, stark, sehr bewusst und kontrolliert. Mich kontrolliert er gleich mit. Ich will mich aufrichten, ich glaube, ein Teil von mir will weg. Er drückt mich wieder auf die Schreibtischplatte. Seine rechte Hand liegt wieder auf meinem Gesicht, bedeckt meinen Mund, und ist deutlich weniger sanft auch auf meiner Wange gelandet. Ich will seine Handfläche mit meiner Zunge streicheln, seinen Daumen in meinem Mund fühlen. Eigentlich will ich doch Antworten, aber das Denken wird immer schwieriger. 

			»Bleib liegen!«, sagt er bestimmt. »Ich zeige dir, was du wissen willst.«

			Er öffnet langsam meinen Reißverschluss, den Knopf der Hose danach. Darunter trage ich einen halb durchsichtigen dunkelblauen Spitzentanga – der schützt mich vor gar nichts. Seine beiden Daumen umkreisen meine zartesten Stellen. Er ist nachdrücklich, immer knapp vor der Schmerzgrenze, sodass ich immer nur kurz davor bin, mich ernsthaft zu wehren. Der dünne Stoff des Höschens erhöht die Reibung, und meine Feuchtigkeit durchdringt den kleinen Tanga. Noch ist der Stoff dazwischen, aber alles in mir wünscht sich, dass er diese Grenze durchstößt. Aus meinem inneren Sehnen wird ein atemloser Seufzer. 

			Ein Teil von mir will immer noch flüchten, aber ich kann nicht – und ich will nicht. Wie eine Flut steigt mir das Blut in den Kopf. 

			Mir wird heiß, mein Körper scheint zu glühen. Mein Blut pulsiert durch den Hals, durch die Arme und Brüste, meine Knie werden weich. Ich spüre, wie meine Hände nach Halt suchen, den sie auf der Tischkante finden. Er hört nicht auf, mit beiden Daumen unnachgiebig zu massieren. Kreisförmig bewegen sich seine Hände, während immer mehr Feuchtigkeit nach außen dringt. Geh tiefer! Mach schon!, will ich ihm zurufen, aber ich kann nicht. Er lässt sich nicht beirren, obwohl er meine Erregung deutlich ansteigen sieht. Er weiß doch, wie sehr ich ihn in mir spüren will. 

			Ich glühe von oben bis unten. Er zieht mich an die Kante des Tisches und drängt sich zwischen meine Beine. Ich spüre sein erigiertes Glied durch seine Hose. Mein Gott, ist er hart. Bitte reib dich weiter an mir, denke ich. Hör nicht auf, hör bitte nicht auf! Bitte lass die Daumen wo sie sind!

			Mein Körper wirft sich hin und her, im Kampf zwischen Wegwollen und Hingabe. Es geht nicht anders, ich bäume mich auf. 

			Schmerzhaft spüre ich im nächsten Moment seine Hand auf meinem Gesicht. »Liegenbleiben!«, befiehlt er und drückt mich nieder.

			Als Nächstes bekomme ich mit, wie er mir die Hose auszieht, mit ruhigen und sicheren Bewegungen, ohne Eile, während mit jedem Pulsschlag eine neue kleine Welle der Feuchtigkeit in mir entsteht. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass er seine Hose ebenfalls öffnet. Er packt meine Knie, hebt sie in die Höhe und spreizt meine Beine. Dring ein, ruft alles in mir. Bitte! Bitte!!! Zu hören ist nur ein Keuchen. Wieder spüre ich seine Daumen auf meiner empfindlichsten Zone, noch immer ist er nicht in mir. 

			Eine Hand legt er mir wieder auf den Bauch. Plötzlich – autsch! Er hat meiner Vulva mit der anderen Hand einen leichten, aber unerwarteten Schlag versetzt. Nun ruht seine Hand genau dort. Dann noch einmal. Wutsch! Und ein drittes Mal! Wie Feuer wandert die harte Berührung bis in meinen Kopf. Mit einem kleinen Schrei reagiere ich auf jeden Schlag. 

			»Bitte …«, flehe ich ihn an. Ich brauche ihn jetzt in mir, sofort! »Nimm mich …« Ich höre mich selber kaum, ich stöhne. Seine flache Hand trifft erneut meine Scham. Nicht zu hart, aber wirkungsvoll. Ich schreie leise auf.

			Er reibt sein hartes, großes Glied an meinem feuchten Eingang. Atemlos wünsche ich mir nichts mehr, als dass er endlich eindringt. Ich bin bereit, bin ja so bereit!

			Inzwischen ist sein Stab ganz nass von meiner Feuchtigkeit. Wieder legt er eine Hand auf meinen Unterbauch, dann formt er die Finger seiner anderen Hand zu einem Keil und reibt mich, direkt am Eingang. Kreisend, unerträglich langsam. 

			»Weißt du jetzt, was du willst?«, fragt er? 

			Weiß ich ganz genau. Ein Stöhnen schaffe ich gerade noch, mehr geht nicht.

			»Weißt du auch, was ich will?«, setzt er nach. Ich kann es mir denken, aussprechen ist nicht möglich. Ich stöhne erneut und will nur noch, dass er eindringt und mich erlöst.

			»Das ist dir nicht genug, richtig?«, will er wissen. 

			Ich denke nicht. Ich kann nicht. Stattdessen zittere ich am ganzen Körper und in den Beinen. Endlich stößt er mit dem Keil seiner Hand zu, härter als erwartet. Ich schreie auf. Wieder dringt seine Hand ein, bestimmt einen unnachgiebigen Rhythmus, dem mein Körper folgen muss. 

			Seine Hand findet in mir den Punkt, der sich rau anfühlt. Flüssigkeit strömt aus mir, immer mehr. Sie ist anders, nasser, und geht weit über die cremige Feuchtigkeit hinaus, die das mühelose Eindringen ermöglicht und mich weich macht. Ich fließe. Ich kann es nicht stoppen. Seine Finger massieren den rauen Punkt in mir, während seine Hand dem unerträglich ruhigen Takt folgt, einer großen Trommel gleich. Er gibt das Tempo vor, wird kaum merklich schneller. 

			Mir wird immer heißer. In mir spüre ich ein Feuer aufsteigen, das ich nie zuvor gespürt habe. Ist das noch seine Hand? Nein, es ist seine Männlichkeit, die immer wieder in mich eindringt, mit unerträglicher Sanftheit innen und harter Bestimmtheit außen. Wieder und wieder. Kein Ende. Immer wieder. Die Feuerwelle geht durch meine Körper. Ich flute meine ganze Welt, und mein Geist kreist in Spiralwirbeln. Mein Körper bäumt sich auf, will ihn ganz und gar spüren, von ihm eingehüllt und ausgefüllt sein. Ich explodiere in vielen Sprengungen, eine nach der anderen. Die Lustschreie, die ich wie aus weiter Ferne vernehme, sind meine, ein Rauschen in meinen Ohren übertönt alles andere, bis ich nicht mehr kann. Tränen schießen in meine Augen und rollen über mein Gesicht. Es ist kein Schmerz, es ist pur, rein, heiß und flüssig. Mein ganzes Ich besteht nur noch aus Hingabe, nur noch aus Körper, aus Feuerwellen und nassen Strömen. 

			Ich spüre, wie er vibriert und ebenfalls zum Höhepunkt kommt, wie seine Flüssigkeit auf mein Feuer trifft und mich kühlt. Unbeschreibbar wohltuend. Jetzt höre ich meinen Atem wieder, laut und schwer. Ich zittere am ganzen Leib, auch als er schließlich aufhört, sich in mir zu bewegen. Erschöpft und außer Atem spüre ich, wie er meine Beine ablegt und wieder seine Hand auf meinen Unterleib legt. 

			Er schiebt meine Beine längs auf den Schreibtisch und legt sich daneben. Ebenfalls zufrieden erschöpft nimmt er mich in den Arm und schließt die Augen. In seinen Armen zu liegen ist das größte Glück, das ich jemals empfunden habe. Er ist wunderschön. Seine Duft und seine Nähe machen mich grenzenlos wohlig. 

			Will ich jemals mehr?

			

			Eine halbe Stunde später habe ich zumindest die Hose schon wieder an, er auch. Meine Beine sind immer noch weich, aber der Espresso, den eine unsichtbare Maschine in der verkleideten Wand zubereitet hat, gibt mir erstaunlich viel Halt. Ich wünschte, das warme und wohlige Gefühl danach würde niemals enden. Es fällt mir schwer, die entspannte Zweisamkeit zu unterbrechen, aber ich muss es trotzdem wissen.

			»Warum beantwortest du meine Fragen nicht?«, will ich nach einer Weile von ihm wissen. 

			»Valerie, ich glaube, dein Bild von mir ist besser, als es sein sollte.« 

			Er dreht mir den Rücken zu, als er sich auch einen Kaffee zieht, und spricht weiter: »Es gibt Dinge, die kann ich dir nicht sagen und Orte, an die ich dich nicht mitnehmen kann.« Er dreht sich zu mir um, sehr aufrecht steht er da, der Mann, dem ich meine Liebe vielleicht nie wieder gestehen darf, und stellt mir sodann die schwierigste aller Fragen: »Vertraust du mir?«

			Stumm nicke ich, um gleich darauf erschrocken unter seinen Worten zusammenzuzucken: »Tu das nicht!«
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			»Ich wüsste gerne, wo ich stehe. Wo wir stehen. Und wer du bist.« 

			Es ist möglich, dass die Beziehung, wenn es denn eine war, in den nächsten Minuten zu Ende ist. Konstantin wendet sich ab. Er scheint sich der Frage körperlich entziehen zu wollen. Die Szene auf dem Teppich kommt mir in den Sinn. Mir ist bange, und allmählich werde ich dieses Gefühl leid. Es kann doch auf die Momente der Wärme und Glut nicht jedes Mal eine kalte Dusche folgen!

			»Bitte sag es mir«, dränge ich. Wenn ich jetzt nicht nachhake, werde ich mein Leben lang Zweifel haben und meine Fragen nie mehr stellen können. 

			»Ich bin der, den du siehst. Jemand anderes bin ich niemals.« 

			Das wird ja immer rätselhafter. Ich entschließe mich, die Sachfragen zuerst abzuhaken: »Mit was für Leuten machst du Geschäfte? Was für Geschäfte? Bist du ein Verbrecher?«

			Jetzt steht ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben. »Wie kommst du darauf?«

			»Bist du ein Schmuggler? Das Schiff ist voller unkonventioneller Stauräume, umgeben von den Gerüchen einer Küche. Was immer darin versteckt wird, würde kein Hund jemals aufspüren können. Schmuggelst du Drogen?«

			Er kommt bedrohlich näher. Seine Mimik eiskalt, die Schultern angespannt. Er will mich doch nicht umbringen? Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, weiche zurück und frage weiter: »Import und Export, ja? Und jede Menge Militär. Hängt das mit deiner Zeit in Algerien zusammen? Da fahren wir doch jetzt wieder hin, oder sehe ich das falsch?«

			Er steht direkt vor mir, sein ganzer Körper drückt Bedrohlichkeit aus. Er fasst mich an den Schultern, sehr hart und kein bisschen freundlich. »Es ist anders!«

			»Dann sag es mir doch einfach!«, flehe ich. Ich will nicht mit einem Verbrecher zusammen sein. Und auch nicht mit einem Lügner.

			»Das geht dich nichts an!«, platzt es aus ihm heraus. Er streicht sich mit der Hand durch die Haare. Etwas ruhiger fährt er fort: »Ich mache das seit Jahren, ich weiß, was ich tue, und niemand kommt zu Schaden!«

			»Wie kannst du das sagen? Wenn es so ist, warum sagst du es mir dann nicht?«

			»Wir kennen uns noch nicht lange genug. Meine Geschäfte finden in einer Grauzone statt. Meine Auftraggeber sind Militärs, offizielle Stellen, vor allem die Bundeswehr, aber auch andere Staaten. Wenn das, was ich sonst noch mache, öffentlich wird, bin ich ruiniert. Ich kann dir jetzt noch nichts sagen. Bitte versteh das. Kümmere dich um die Angelegenheiten, die deine sind, und lass mich meine machen.«

			»Und du? Wir? Bist du auch meine Angelegenheit? Sind wir meine, deine oder niemandes Angelegenheit?«

			Konstantin zögert. Er setzt an zu sprechen, dann bricht er wieder ab. Er blickt erst nachdenklich zur Seite, dann wieder zu mir: »Fang besser nicht an, dich in mich zu verlieben. Du bist wunderschön und bezaubernd. Genieß einfach, was wir haben. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«

			Nun bin ich den Tränen nahe. Ist das der professionelle Abgang, vor dem ich mich so fürchte? Er will also nicht, dass jemand in dieser Sache verletzt wird? Mühsam schlucke ich die Tränen hinunter. »Was haben wir denn?«, krächze ich mit versagender Stimme.

			»Offensichtlich mehr, als du bisher kanntest. Das sollte erst mal reichen, meinst du nicht?«

			Jetzt bin ich ein bisschen beleidigt. Es stimmt, er hat mir mehr gegeben, als ich jemals für denkbar gehalten hätte. Er hat mir eine neue Welt der Sinnlichkeit gezeigt, meinen Körper in Flammen gesetzt wie kein Mann zuvor. Aber all das geht bei mir nicht ohne Gefühle. Was erwartet er denn von mir? »Nein, es reicht mir nicht. Ich will für dich da sein, will dich glücklich machen. Und ich will Ehrlichkeit.«

			»Ehrlichkeit? Ich bin ehrlich zu dir. Aber ich kann dir trotzdem nicht alles sagen. Ich würde dich in Gefahr bringen. Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder jemanden wie dich in Gefahr bringen werde!« 

			»Jemanden wie mich? Was meinst du?«

			Er wendet sich mit einem harten Tritt auf den Boden ab, ich zucke zurück vor dieser kaum noch kontrollierten Kraft, fast stolpere ich. Mit einem letzten wütenden Blick über die Schulter wendet er sich den Karten auf dem Schreibtisch zu. Der Zorn, der darin liegt, trifft mich wie ein Blitz.

			Noch nie im Leben war ich so alleine auf der Welt wie in dieser Minute, wenige Meter neben dem Mann, den ich liebe. 

			Das ist wohl das Ende. Keine Beziehung. Kein wunderschöner Sex mehr. Ich verlasse den Raum. Dann weine ich bitterlich.
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			Völlig aufgelöst kehre ich zurück in die Küche. Es ist wohl an der Zeit, meine Koffer zu packen. So etwas will ich nicht! Wieder schüttelt mich ein Sturm aus Tränen und Verzweiflung. Was habe ich eigentlich falsch gemacht? Wieso soll überhaupt ich etwas falsch gemacht haben? Wer ist denn hier der Übeltäter? Ich wollte doch nur wissen, wo ich stehe, was er tut und ob ich einen Verbrecher unterstütze. Und ich wollte hören, dass er mich auch liebt. Stattdessen bin ich im wahrsten Sinne des Wortes zurückgestoßen worden. Habe ich denn eine überzogene Forderung gestellt? Eigentlich nicht! 

			Zu dem traurigen Gefühl, verlassen worden zu sein, kommt das Gefühl von Ungerechtigkeit. Und Ärger über mich selber. Und über ihn.

			Wäre es besser gewesen, ich hätte nicht gefragt? Wahrscheinlich hätte ich mich noch einige Zeit in der Illusion gemeinsamer Gefühle aufgehoben gefühlt. Aber es wäre dann trotzdem genauso gekommen, nur eben etwas später. Wieder schüttelt ein Heulkrampf meine Schultern. 

			Später wäre besser gewesen! Ich wünsche mich zurück in meinen wundervollen Traum voll gegenseitiger Liebe und erfülltem Sex. Ach, Valerie, du Dumme! Warum hat mir mein glückvolles Bild von ihm nicht einfach ausgereicht? Warum hab ich nicht einfach die Augen geschlossen und in seinen Armen weitergeträumt? Wo sind die Taschentücher?

			Auf dem Rückweg vom Lager, in dem ich neue Taschentücher geholt habe, komme ich an Giulios High-Tech-Zentrale vorbei. Ich versuche mich unauffällig vorbeizustehlen, damit er mein verheultes Gesicht nicht sieht. 

			Zu spät – erwischt! »Valerie, alles gut?«, höre ich ihn besorgt rufen. 

			»Nein, gar nichts ist gut«, gebe ich zurück. Mein Zustand ist nur schlecht zu leugnen.

			»Irgendwas angebrannt?« Sein nicht sehr überzeugender Versuch mich aufzuheitern rührt mich. 

			»Abgebrannt!«, schluchze ich, und wieder heule ich aus allen Rohren. »Alles kaputt!«, ergänze ich, während mir die Nase läuft und Taschentuch um Taschentuch aus der neuen Box immer noch nicht ausreichen. »Ich habe alles verdorben.«

			Er zieht einen Flachmann aus einer seiner Schubladen hervor. »Whiskey«, erklärt er. »Hilft zwar nicht, aber lenkt ab!« Ich nehme einen kleinen Schluck und dann noch einen ganz großen, während er mir ein weiteres Taschentuch aus der Box reicht. 

			Trotzig setze ich nach: »Und er hat auch nichts heile gemacht!« 

			Guilio sieht mich mitleidvoll an und schweigt. Auf seinen Bildschirmen flimmern die roten und grünen Auslastungsbalken der Maschinen, auf einem weiteren Monitor läuft ein Nachrichtensender, und aus einem Empfänger rauscht in schlechter Qualität der regionale Polizeifunk in den Raum. Die Stimmen sprechen abwechselnd spanisch, französisch und englisch. Hin und wieder versteht man das Wort Algier. Wir sind wohl schon in der Nähe. Durch das Taschentuch vor meinem Gesicht höre ich die Worte »Hafen« und »Kontrolle« und »Razzia« in verschiedenen Sprachen. 

			»Fahren wir jetzt nach Algier?«

			»Nicht direkt. Wir bleiben außerhalb der Drei-Meilen-Zone.«

			»Warum?«

			»Weil wir dann in internationalen Gewässern sind. Die Algerier dürfen unser Schiff nicht betreten, das wäre sonst Kapern und ein Angriff auf das Schiff, das unter deutscher Flagge fährt. Das kann sich keiner leisten.« 

			»Warum fahren wir unter deutscher Flagge? Alle anderen ziehen doch einen Anmeldehafen in einem Steuerschlupfloch vor, oder nicht?«

			»Unsere Steuer zahlen wir für unser Land, und damit haben wir auch ein gewisses Maß an Schutz.«

			»Was schützen wir eigentlich?«

			»Wir schützen die Interessen derer, die sich nicht selber schützen können.«

			Das ist genauso rätselhaft wie alles, was Konstantin mir vorhin gesagt und nicht gesagt hat. 

			»Giulio, sind wir illegal unterwegs? Seid ihr Schmuggler, handelt ihr mit Drogen? Mit Waffen?«

			Giulio betrachtet mich mit der gleichen Distanz, die ich immer dann zu spüren bekommen habe, wann immer ich das Thema ansprach. 

			»Kommt immer drauf an, wer was in die Hände kriegt, weißt du?«

			»Also doch Drogen?«

			»Nein. Frag nicht!«

			Jetzt platzt mir der Kragen. Was habe ich schon zu verlieren. Ich habe doch schon alles verloren. »Doch, ich frage! Ich stehe nämlich in einer Küche, in der ohne weiteres Waffen oder Drogen in die völlig unsinnig bemaßten Lagerbehälter passen. Mir reicht es jetzt!«

			Erzürnt renne in die Küche, öffne die Schränke und räume die Vorratsbehälter aus den schmalen und flachen Lagerkammern. Jetzt will ich es genau wissen. Nichts zu sehen. Ich klopfe gegen die hinteren Wände. Was ist das? Das kann doch nicht wahr sein. Das klingt irgendwie hohl! Vielleicht ist es ja auch nur der Isolierschaum. Ich nehme eine kleine Taschenlampe und gucke in die Verschalung. Nichts zu erkennen. Oder vielleicht doch? Ich nehme eines meiner japanischen Filetiermesser, die mit der ultrascharfen Klinge, und taste damit vorsichtig über die inneren Ränder. Da fühle ich einen klitzekleinen Widerstand, eine minimale Unebenheit. Ich drücke mit der Schneide dagegen. Das Messer greift. Ein Schlitz tut sich auf. Das ist unglaublich! Mein Gott, bin ich naiv gewesen! Direkt vor meinen Augen! In meinem Bereich!

			Die Wand lässt sich entfernen. Dahinter ist ein Hohlraum. Beide zusammen hätten genau die erforderlichen Normmaße gehabt. Wie blind ich doch war! Kalter Schweiß bildet sich an meinem Nacken. Das Herz sackt mir in die Beine. Ich leere weitere Regalräume, und überall finde ich geheime Kammern. Aber es ist nichts darin. Trotzdem ist offensichtlich: Die einzige Funktion, die diese doppelten Wände haben können, ist Schmuggel! Wie ein Blitz trifft mich diese Erkenntnis! Wo ist Konstantin jetzt?

			Ich renne zurück zu Giulio. »Wo ist Konstantin?«, schreie ich ihn heftiger an, als ich will. 

			»Das sage ich dir nicht!«, gibt er zurück, ohne mir in die Augen zu blicken. Er ist sehr angespannt. Auf einem Bildschirm ist schemenhaft der Hafen von Algier zu sehen, es wird schon weniger hell, wir haben inzwischen Nachmittag. Dahinter legt sich die Stadt wie ein weißer Teppich auf den flachen Hügel.

			Der Polizeifunk spuckt Sprachfetzen in den Raum, die wie Befehle klingen. In Verbindung mit den Worten »Razzia« und dem Polizeifunk von vorhin bekomme ich Angst. Nein, bitte nicht! 

			»Ist Konstantin noch an Bord?« Vor Verzweiflung überschlägt sich meine Stimme fast, als ich eine Hand auf seine Schulter lege, um ihn zu mir herumzudrehen. Giulio zieht den Arm zurück und antwortet mir nicht. Er setzt ein Paar Kopfhörer auf und konzentriert sich dann ganz auf das, was über Funkt zu ihm dringt. Damit ist es klar: Konstantin ist in Algier. Mit Schmuggelware. Und die Polizei ist auch da.

			»Um Gottes willen, kannst du ihn erreichen? Er wird in die Razzia geraten!«, schreie ich ihn an. 

			»Nein«, dreht Giulio sich nun zu mir um, »ich habe den Kontakt verloren. Er ist alleine.« 
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			Wo sind denn die Beiboote auf diesem verdammten Schiff? Bestimmt bin ich schon hundertmal an ihnen vorbeigekommen, aber bewusst wahrgenommen hatte ich sie noch nicht. Wo bisher Konstantins graues Zodiac-Schlauchboot am hinteren Schiff befestigt war, sind jetzt nur leere Seile. Gibt es Rettungsboote? Dort – natürlich. Die Plane ist schnell abgedeckt, aber jetzt muss das Ding auch noch zu Wasser gelassen werden. Ist das schwierig! Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll. 

			Die Boote hängen an Seilen, die über eine Winde mit einer Halterung auf dem Schiffsdeck verbunden sind. Es sind doch Rettungsboote, die muss man doch eigentlich schnell und einfach zu Wasser lassen können! Ich ziehe mit dem Mut der Verzweiflung irgendeinen Bolzen aus etwas, das wie eine Sicherungsrolle aussah. Krachend sacken die vorderen Halteseile ab. Das Rettungsboot hängt fürchterlich schief über der Reling. Ok, nun die nächsten. Mit einem lauten Platschen schlägt das kleine Boot neben der Jacht aufs Wasser. 

			Wie komme ich jetzt an Bord? Und wie geht’s dann weiter? Das Boot hat einen kleinen Außenborder, der wird wohl ausreichen. Wenn ich das richtig sehe, durchquert Giulio die Drei-Meilen-Zone, weicht aber seitlich ab. Die Hälfte der Strecke liegt schon hinter uns. Er fährt ohne Lichter, leise, im Schneckentempo auf Algier zu. Anscheinend überwiegt die Notwendigkeit jede Furcht vor einem Aufgriff durch die algerische Küstenwache. Lässt er sich einfach auf die Küste zutreiben? Die Richtung stimmt nicht, ist mein Eindruck. Jedenfalls ist er viel zu langsam – Konstantin wird sterben! 

			Ich hangele mich an den Seilen ins Boot. Meine Handflächen brennen, Blasen bilden sich und platzen sofort auf. Beide Hände bluten. Vor Schmerz schießen mir Tränen in die Augen. Egal, ich habe jetzt keine Zeit, zimperlich zu sein. Ich werde einfach später ein Aloe-Vera-Blatt darauf ausdrücken, das heilt jede Wunde in Rekordzeit. Jetzt muss ich Konstantin warnen, schlimmstenfalls retten. Was tut Giulio da eigentlich? Wie kann er ihn nur so hängen lassen? 

			Mir ist egal, was er schmuggelt! Konstantin ist in Lebensgefahr! Nordafrikanische Polizei ist nicht für ihre Fairness bekannt, schon gar nicht gegenüber internationalen Schmugglern. Am Ende werfen sie ihn in ein Gefängnis ohne Wasser und mit Ratten. Er darf einfach nicht in die Razzia geraten, um dann elendig in einem algerischen Gefängnis zu sterben. Womöglich wird er zuvor sogar gefoltert. Vielleicht erschießen sie ihn auch einfach, um sich internationale Verwicklungen zu ersparen. Nichts ist leichter, als eine unbekannte Leiche im Hafenbecken verschwinden zu lassen. 

			Ich gerate in Panik. Gleichzeitig setzen die Angst um ihn und die schrecklichen Bilder in meinem Kopf ungeahnte Kräfte in mir frei, Bilder eines blutenden, misshandelten, sterbenden Konstantin. 

			Wie geht dieser Außenborder an? Zwar habe ich jetzt einige Wochen auf einem Schiff zugebracht, der ganzen Technik aber keinerlei Beachtung geschenkt. Ich verfluche meine Fahrlässigkeit. Hier ist ein T-Griff. Hoffentlich sind die Tanks voll. Ich ziehe, aber es klingt wie ein lange nicht benutzter Benzinrasenmäher. Bitte, spring an! Mein Herz schlägt wie wild. Ich muss zu ihm. Wieder ziehe ich, wieder und wieder. Endlich erwacht der Motor zum Leben. Das Tuckern des Diesels wird zu einem kurzen Aufjaulen, als ich den Geschwindigkeitshebel nach vorne drücke. Der Bug hebt sich kurz aus dem Wasser, führt eine bedrohliche halbe Wendung aus, die mich fast über Bord wirft, dann klatscht er auf das Wasser und schießt vorwärts. 

			Hoffentlich bin ich nicht zu spät. Ich muss ihn nicht nur warnen, ich muss ihn vorher auch noch finden. Mit höchster Geschwindigkeit fahre ich auf die Hafenlichter von Algier zu. Die Technik bekomme ich nach wenigen Minuten gut in den Griff. Wenn es erst einmal läuft, lässt sich ein Motorboot genauso einfach fahren wie ein Automatikwagen. 

			Jetzt wird es Zeit, nachzudenken. Was steht mir zur Verfügung, das mir helfen könnte? Das halbe Boot ist voller Taue und druckluftgefüllter Fender, die das Boot bei Anlegemanövern vor dem Anstoßen schützen. Hilft nicht. Und sonst? Ich gucke in die verdeckten Bereiche unter den Bodenplatten. Jedes Boot besitzt ein paar Hohlräume für Wasser, Anker oder einen Erste-Hilfe-Kasten. 

			Unter dem mittleren Boden finde ich schmale lange Behälter. Die würden genau in meine Küche passen, schießt es mir durch den Kopf. Ich klemme das Steuerruder fest, um Kurs zu halten, und öffne den Behälter. Was werde ich finden? Drogen?

			In dem weißen Behälter sind kleine Päckchen. Wie die Verpackungen von Mullbinden, aber in diesen sind keine Mullbinden. Es sind getrocknete medizinische Pulver! Medikamente!

			Ich versuche, im matten Licht des späten Abendhimmels zu erkennen, was auf den Packungen steht. Die aufgedruckten Symbole zeigen an, dass die Arzneimittel aus Militärbeständen kommen. 

			Überall ist in mikroskopisch kleinen Buchstaben das Verfallsdatum zu lesen und dass der Beutel nicht zum Weiterverkauf bestimmt ist. Die Medikamente sind allesamt vor Kurzem abgelaufen. Aus meiner Erfahrung mit getrockneten Lebensmitteln weiß ich, dass diese Verfallsdaten noch eine Menge Spielraum lassen und eher in amtlichen Normen begründet sind. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz! Konstantin schmuggelt weder Drogen noch Waffen!

			Er schmuggelt Impfstoffe aus militärischen Beständen, die abgelaufen und mit Sicherheit noch verwendbar, aber trotzdem ausgemustert worden sind. Hier ist kein Gift, keine illegalen Drogen, nein, hiermit kann Leben gerettet werden. Ein paar Medikamente kenne ich, gegen Masern, Mumps und Pocken und ein paar andere Krankheiten, die in Europa als ausgerottet gelten. Andere sind gegen Infekte wie Malaria oder Gelbfieber, von denen ich zwar schon gehört habe, die ich aber nicht genauer kenne. 

			Das muss ich auch nicht mehr. Ich bin so misstrauisch gewesen! Ich habe ihn zu Unrecht verdächtigt! Was habe ich nur getan? Die ganze Zeit über ist alles gut gewesen, und ich habe alles kaputt gefragt. Jetzt kann ich nur noch eines tun: ihn warnen und herausholen, bevor er in die Razzia gerät und erwischt wird.

			Vor mir werden die Konturen der Kräne und die Masten großer Frachter immer deutlicher. Daneben kann ich noch die weißen Fassaden der Häuser an der Front de Mer erkennen, aber für ihren französch anmutenden Charme habe ich gerade keinen Blick. Ich bin fast da. Konstantin, wie finde ich dich?

			

			Ich steuere auf die Hafenanlage zu und versuche mir trotz der beginnenden Dunkelheit ein Bild der Möglichkeiten zu machen. Wo würde ich eine Übergabe stattfinden lassen? Im schwarzen Schatten der ehemaligen Rundbögen, den keine Lampe und kein Sternenlicht erreicht. Also am besten genau unter einem der breiten, rostigen, vorgebauten Piere mit den dicken Pfeilern aus Stahl und Beton. Hier wäre auch Konstantins dunkelgraues Zodiac-Schlauchboot kaum zu erkennen. 

			Ich halte auf einen der dunkelsten Piere zu. Die dicken Betonpfosten sind mit Seepocken und Algen überwachsen. Anscheinen steht das Wasser gerade niedrig. Ist das gut oder schlecht? Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich suche das Zodiac. Mir ist so, als wäre unter dem zweiten Pier von rechts etwas zu sehen, das passen könnte. Ich drossle den Motor und halte langsam darauf zu. 

			»Eh, une femme!«, rufen plötzlich Stimmen auf Französisch in meine Richtung. Oje. Aus dem Dunkel kommen kleine schnelle Motorboote überraschend auf mich zu. Ich habe sie weder gesehen noch gehört. Sie waren leiser und schneller als ich. Verdammt! Ich stecke in der Klemme und muss ganz schnell hier raus! Ich gebe Gas, versuche ihnen mit einem Wendemanöver zu entkommen. Mit einem Krachen landet ein Anker in meinem Boot, den jemand mit Schwung und Kraft in meine Richtung geschleudert hat. Panisch versuche ich, den Anker wieder über Bord zu werfen und weiterzufahren, aber ich bin so langsam geworden, dass die feindlichen Boote dicht genug an mein kleines Rettungsboot herankommen, um mich aufhalten zu können. Auf jedem der beiden Boote stehen drei Männer in lockerer Seemannskleidung. Alle tragen Waffen – zwei haben Pistolen oder Revolver, die anderen Gewehre mit abgesägten Läufen. Ehe ich mich versehe, steigen zwei der dunklen Gestalten in mein Boot. Sie sind über und über tätowiert, dem einen fehlt ein Auge. Messer und Pistolen überall. Ich bin verloren … Ich schreie. Und schreie weiter, so laut ich kann. Gellend. Ich fühle nichts als pure Angst. Dann trifft etwas Hartes meinen Kopf. Meine Welt versinkt in dunklem, dumpfem Schmerz. Um mich wird alles schwarz, dann spüre ich nichts mehr.
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			Ich würge, der Knebel macht mir das Atmen fast unmöglich. Durch mein zugeschwollenes Auge erkenne ich schemenhaft den Verschlag, in dem ich mich befinde. Er hat das Ausmaß eines Containers, aber die Wände sind aus grobem Holz, das zum Teil gesplittert ist. Neben mir sind Fässer, Taue, Schrott. Ich sehe zwei Ratten zwischen mir und dem Eingang. Ich liege ganz hinten in der Ecke, gefesselt und geknebelt. Der Knebel schmeckt nach Dreck, Salz und Blut. Meines. Mit meinem Bewusstsein kehren die Schmerzen wieder, mein Kopf will platzen. Meine Kräfte sind nicht da, sie fehlen einfach.

			Sterbe ich hier? Hier will ich nicht sterben! Ich muss hier raus! Meine Instinkte erwachen, trotz des Nebels in meinem Kopf, der mich vom Denken abhält. Wie bin ich hierhergekommen? Was ist mit Konstantin? Lebt er?

			Mit entsetzlicher Klarheit erkenne ich, dass ich alleine hier nicht wegkomme. Ich brauche Hilfe. Ich versuche zu schreien, aber ich kann nicht. Kein Schrei kommt an dem Knebel vorbei. Ein paar würgende Geräusche schaffe ich, aber nicht genug. Ich versuche mich zu bewegen, zu zappeln. Auch das geht nicht. Immerhin stoße ich irgendwo an, und das ziemlich laut. Panik überwältigt mich. Da sehe ich einen Schatten in der Tür. Gefahr? Tot stellen? Wer ist das? Geht er wieder weg? 

			Nein! Wer auch immer es ist, es ist meine letzte Chance auf Rettung. Durch den Knebel und die Fesseln mache ich so viel Lärm wie ich kann, stoße mit den Schultern gegen die Fässer, poltere, so gut es mir möglich ist. Viel ist es nicht. Geh nicht weg, bitte hör mich!, flehe ich in Gedanken. 

			Darf ich glauben, was ich sehe? Ist er es wirklich? Gaukeln mir meine Wünsche die Gestalt von Konstantins geliebtem Körper vor? Der Schemen kommt auf mich zu …

			»Psst«, höre ich die Stimme, und dann ist sein Gesicht ganz nah an meinem. Kann das wahr sein? Welch wunderbare Nähe! Durch meine verschwollenen Augenlider sehe ich, dass er es wirklich ist. Mit einem Messer schneidet er mit ein paar schnellen Schnitten meine Fesseln los, dann löst er den Knebel und nimmt mich in den Arm. »Komm mit!«

			Ich will antworten, lasse aber nur ein hilfloses Gurgeln hören. Ich kann nicht gehen, meine Beine sacken weg. Ich spüre weder meine Füße noch meine Knie. Meine Hände auch nicht. Konstantin erkennt die Lage und stützt mich, zieht mich praktisch davon. Wir verlassen den Verschlag und gelangen auf einen glatten, holperigen Holzpfad, der unter den Piers entlangführt. Von diesem Weg gehen Kammern und kleine Seitenabzweige ab, die unter den Hafen führen, fast wie Katakomben unter einer Stadt oder stillgelegte U-Bahn-Schächte. Auf der anderen Seite ist das Wasser. Dreckig und stinkend klatscht es gegen die Pfosten aus Holz und Eisen, die das Fundament dieser seltsamen Konstruktion bilden. Trampelnde Schritte kommen über das Holz näher. Huschen da Schatten, Gestalten um die Biegung? Alle meine Sinne rufen: Gefahr! 

			»Vertraust du mir, trotz allem?«, höre ich Konstantin an meiner Seite.

			Mühsam schaffe ich ein leises »Ja«. Unvorstellbar, welche Kraft mir dieses Vertrauen gibt. 

			»Hab keine Angst«, sind die letzten Worte, die ich von ihm höre. Dann lässt er mich ins Wasser gleiten. Ich sinke in das Meer, dessen Kälte mich mit eisiger Hand umschließt und nach unten zieht. Meine Kleidung saugt sich augenblicklich voll mit stinkendem Hafenwasser. Dem Gewicht kann ich nichts entgegensetzen. Ich rudere mit den Armen, schlage um mich, aber damit beschleunige ich nur meinen Untergang. Ich weiß nicht, wo oben und wo unten ist. Die Luft geht mir aus. Das Gewicht des Wassers drückt die Luft in dicken Blasen aus mir heraus, aus Nase und Mund. 

			Ich habe Angst. Schreckliche Angst. Das Wasser ist stärker als ich. Ich kann nicht mehr kämpfen. Konstantin? Wo bist du? Die Gedanken steigen auf wie die kleinen Blasen, ich weiß nicht, wohin. Ich weiß nicht, ob ich die Augen geöffnet oder geschlossen habe. Dunkler Glanz ist um mich herum. Ich strample noch, aber es wird immer schwieriger. Ich kann nicht mehr … Ich gebe auf. 

			Das Wasser fühlt sich auf einmal an wie ein Freund, wie ein Liebhaber, der mich sanft umhüllt und mit unnachgiebigen Armen hält, überall gleichzeitig. Mir kann nichts mehr passieren. Ich werde ganz ruhig, wehre mich nicht mehr. Schwere Kühle breitet sich in mir aus. Atmen ist nicht mehr nötig. Ich sinke, falle, lasse mich gehen. Bilder ziehen vor meinem inneren Auge vorbei: meine Eltern, der Schulball, Konstantin, wie er mich küsst. Alles ist gut. Er ist gut, er ist kein Verbrecher. So ist es also, wenn man stirbt …

			In dem Moment, in dem mein Bewusstsein mich verlassen will, kommt eine weitere Umarmung dazu. Von hinten, wie ein Griff, etwas Echtes. Ein fester, drückender, schmerzhafter Griff zieht mich fort. Ich will nicht. Ich will glücklich versinken, aber die starken Kräfte lassen mich nicht los. Ich werde durch die Oberfläche wieder an die Luft gezogen. 

			Die überraschende, harte Kälte macht mich wieder wach. Ich versuche zu atmen, ich kann nicht, ich kriege Platzangst. Ein starker Druck auf meiner Lunge. Aus meinem Mund schießt ein Schwall Wasser, dann kann ich husten, ich japse, huste wieder Wasser, schlage um mich, aber ich atme. Die Arme, die mich über Wasser halten, sind seine. Konstantin!

			Mit aller Kraft drückt er auf meine Lunge. Ich würge, versuche zu husten. Dann kann ich wieder atmen. »Du hast mich gerettet …«, keuche ich weinend und lachend zugleich. Ein weiterer Schwall Wasser verlässt mich. Er hält mich fest. Ich kann nicht mehr untergehen. Er hat mich im Schleppgriff, zieht mich an den glitschigen, harten Rand einer Boje und dämpft mein fürchterliches Husten mit dem Arm, sodass es nicht lauter sein kann als die Wellen, die in Sichtweite hinter uns an die Kante des Hafens schlagen. 

			»Halte durch, wir schaffen das.« 

			Ich greife nach dem Rand der Boje. 

			»Bleib auf dieser Seite!« Jenseits der Boje erkennen wir Suchscheinwerfer, klein, wie starke Taschenlampen.

			»Das war die Konkurrenz«, ruft er mir gegen die Wellen und den Wind zu. »Da hast du genau die richtigen aufgescheucht.« 

			Allmählich kehrt meine Erinnerung wieder. Das Rettungsboot, die Medikamente. 

			»Die anderen haben jetzt dein Rettungsboot mit den Medikamenten«, stoße ich hervor. »Ich hab dich in entsetzliche Schwierigkeiten gebracht.«

			»Die werden die Medikamente behalten oder verkaufen. Egal, es waren nicht viele, und ihre Herkunft ist kaum zurückzuverfolgen.« Besorgt blickt er Richtung Land. »Wird Zeit, dass Giulio uns findet, was? Die Schmuggler hören auf zu suchen. Die Lichtkegel werden weniger.«

			»Hast du deine Übergabe noch geschafft, oder hab ich dir alles vermasselt?«, will ich besorgt wissen.

			»Die Übergabe hat vorher stattgefunden, eine halbe Meile weiter östlich. Ich war schon auf dem Rückweg. Im Schatten der Hafenwände ist man sicherer, als wenn man den Hafen im rechten Winkel verlässt. Ich hätte mich jetzt noch ein Paar Meilen schräg an der Küste entlanggehangelt und wäre dann im großen Bogen zurück zum Schiff gefahren. Aber dann standest du auf einmal auf einem meiner Rettungsboote. Sehr überraschend, muss ich sagen. Ich bin also zurück. Mir blieb nichts anderes übrig als mein eigenes Boot leise zu versenken, als ich dich zu Boden sinken sah und mir klar wurde, dass es ganz schlecht aussieht. Auf dem Boot steht sozusagen mein Name drauf, das wäre nicht gut gewesen.« 

			Als wäre es eine völlig normale Maßnahme, ein Zodiac zu versenken. 

			Und dann, mit einem leichtem Vorwurf in der Stimme, fragt er: »Was um alles in der Welt hast du da draußen gemacht?«

			Ich kann jetzt nicht mehr verhindern zu weinen, obwohl ich das wirklich nicht will. »Die Razzia. Ich hab die doppelten Wände in der Küche gefunden und im Polizeifunk von der Razzia im Hafen gehört. Ich dachte, du bist in Gefahr, ich hatte solche Angst um dich. Es ist mir egal, ob du Medikamente oder Drogen oder Waffen schmuggelst. Ich wollte dich warnen, und Giulio hatte den Kontakt verloren«, stoße ich schluchzend hervor. Dann werfe ich mich in seine nassen Arme. Er zieht mich an sich. Habe ich ihn etwa doch nicht verloren? Sanft streicht er über mein Gesicht. 

			»So viel hast du riskiert, um mich zu warnen?« Seine Stimme ist ganz leise, als er seine Hand an mein Gesicht legt, seinen Arm um meine Taille. Das Wissen um gemeinsamen Sex und Hoffnung auf zukünftige Zärtlichkeit wärmt mich auf wundersame Weise. Ich blicke ihm in die Augen. 

			»Ich liebe dich, auch wenn du das zehnmal nicht hören möchtest!«

			Konstantin sieht mich nachdenklich an. »Ich glaube, es ist Zeit, dir alles zu erzählen. Aber jetzt lass uns erst mal hier wegkommen.« 

			»Wie denn?«

			»Giulio. Dahinten fährt er, aber er kann uns noch nicht sehen.« Dann zieht er eine Taschenlampe mit einem kaum sichtbaren Licht hervor. 

			»Was ist das?«

			Er grinst verschwörerisch: »Ein blaues Licht. Es leuchtet blau, wie Wasserspiegelungen von Sternen!« Von Bord des Schiffes kommen ebenfalls kurze blaue Lichtsignale. Dann dreht das Schiff wieder ab. 

			»Was macht er denn jetzt? Fährt er etwa davon und lässt uns hier zurück?«

			»Das würde Giulio nie machen. Wir haben uns seit unserer Militärzeit so oft gegenseitig das Leben gerettet, dass es auf der ganzen Welt niemanden gibt, dem ich noch öfter mein Leben anvertraut habe. Und das ist gegenseitig.«

			Die Jacht fährt zurück in die Dunkelheit, wahrscheinlich bringt Giulio sie aus dem Licht der Leuchttürme und Küstenfeuer. Das Wasser wird kalt, aber mit Konstantin an meiner Seite spüre ich weder Angst noch Kälte. 

			Wenig später höre ich das leise Tuckern eines kleinen Dieselmotors. Das ist er! Mit einem flachen kleinen Schlauchboot kommt er auf uns zu.

			»Na, alle wohlauf?«, ruft er, kaum lauter als der Wind. 

			»Zwei Mann über Bord«, antwortet Konstantin. Giulio hilft mir über die schmale, gummigepolsterte Reling. Konstantin zieht sich mit einem sportlichen Schwung ohne Hilfe hinüber.

			»Und jetzt heimwärts«, gibt er das Kommando. 
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			Zurück an der Jacht steigt Giulio als Erster aus, sichert die Leinen und verschwindet im Inneren des Schiffs.

			Ich blicke auf Konstantin. Ich verspüre ein beinahe schmerzhaftes Verlangen nach ihm, nach seinen Küssen, seinen Berührungen. Heiß und hart drückt sich sein Mund auf meinen, vertraut und neu zugleich. Als ich meine Lippen öffne, um ihn aufnehmen zu können, atmet er hörbar und legt seine Hand unter mein Kinn. Sein wunderschönes Lächeln gilt mir. Unsere Zungen umschließen sich, wir beide versinken in diesem Kuss. Dann finden seine Hände meine Brüste – nie habe ich etwas Schöneres gespürt. Ich will ihn so sehr, dass es schmerzt. Ich seufze wohlig, als seine Hände an meinem Körper hinabgleiten, über den Po und die Schenkel wieder nach oben. Seine Hand dringt ohne Vorspiel in mich ein, suchend und erkennend, wie ein Wiederfinden. Seine Berührung ist sicher, fest, zärtlich und bestimmend zugleich. Er nimmt mich mit der Hand, stößt mit seinen Fingern spielerisch zu, gleitet langsam wieder hinaus, streicht sanft um den Kitzler herum und dringt wieder ein. In dem gleichen Rhythmus, in dem seine Zunge in meinen Mund kreist. Immer wieder. Mein Unterleib wird angenehm heiß, von dort strömt die Wärme in den ganzen Körper. 

			Wir streichen uns die nassen Kleidungsstücke von den Körpern. Meine Beinmuskeln zittern, während mich seine Berührung immer weiter voranträgt. Als ich zum Höhepunkt komme, ist es ein Gefühl, als würden Eisplatten krachend zusammenbrechen, schmelzen und in einer Flut aus mir herausströmen. Leise schluchzend sinke ich in seinen Armen zusammen.

			Er drückt meinen Kopf an seine Brust. Ich stupse mit meiner Zunge an seine Brust, fordernd und liebevoll neckend, und merke, wie er reagiert. Sein Glied wird hart, und er bringt sich in eine Position, in der ich ihn gut in die Hände nehmen kann, während meine Lippen weiter mit seiner Brust spielen. Dann wandert mein Mund an ihm entlang, nimmt seine männliche Härte auf und lutscht, als hätte ich mein Leben lang nichts Köstlicheres gefühlt. Sehr schnell entstehen kleine salzige Perlen an seiner Spitze, er stöhnt leise und genußvoll. Meine Zunge umspielt die Spitze seines Gliedes, kreisend und mit Bewegungen, die ihn immer wieder tief in meinen Mund hineinführen. Er wird härter und immer größer, sodass meine Hand ihn zurückhalten muss, damit er mir nicht den ganzen Hals füllt. Dann verströmt er sich in sprudelnden, salzigen Stößen, so viel, dass es über mein Kinn zurück auf ihn tropft. Meine Hand macht weiter, immer schneller gleitend, und er kommt wieder und wieder, bis schließlich nichts mehr kommt.

			Ich blicke von unten an ihm hoch, sehe sein Gesicht entspannen und bleibe erschöpft auf seinem Bauch liegen.

			Nach einer Weile zieht er mich zu sich hoch, nimmt mich in den Arm. »Du bist wunderbar, Valerie.«

			Seine Worte tun mir so unendlich gut. »Magst du erzählen?«, frage ich vorsichtig.

			»Ja. Ich bin ein Schmuggler.« Er blickt mir in die Augen, abwartend. Ich nicke. »Ich schmuggle ausgemusterte Medikamente nach Algerien. Damit verdiene ich nicht viel, meistens nicht mal genug, um die Transportkosten abzudecken. Mein eigentliches Geschäft ist der Bootsbau, meine Hauptkunden sind öffentliche Auftraggeber, die nicht in ein falsches Licht geraten möchten. Darum findet alles unter größter Geheimhaltung statt.«

			»Warum tust du das?«

			»Vor vielen Jahren liebte ich eine Frau. Alysa, die große Liebe meines Lebens.« 

			Ich zucke unmerklich zusammen. Klingt nicht wirklich nach Vergangenheit. Und ich? Aber dann spüre ich ihn zittern, als er mit zorniger Stimme stockend berichtet.

			»Sie starb an einer Infektion. Ein Fieber. Völlig unnötig, und sehr qualvoll. Es gab längst Medizin dafür, aber nicht in Algerien. Wir hatten die Medikamente in unserer Einheit, aber nicht für Zivilisten. Also habe ich die Arznei gestohlen.« Er macht eine Pause, blinzelt eine winzige Träne aus seinem Augenwinkel. »Aber ich war zu langsam. Sie starb in meinen Armen. Weil ich zu langsam war. Meine Militärkarriere war zu Ende, als ich den Diebstahl gestanden habe. Ich habe ohne großes Aufsehen den Dienst quittiert. Meine Kontakte bestehen aber unverändert. Jeder aus meiner Einheit hat verstanden, warum ich so gehandelt habe. Freundschaft und Loyalität sind in meiner Truppe stärker gewesen als Dienstvorschriften. Giulio ist einer meiner ehemaligen Kameraden. Ich bringe seitdem Medizin nach Algerien, manchmal über Algier, manchmal über andere Wege. Vielleicht kann ich so andere retten.« 

			Nach einer Weile des Schweigens fährt er fort: »Alysa ist die Schwester der Frau von Chalet al Khalil. Er wäre fast mein Schwager geworden, aber den Tod seiner Schwester hat er nie verwunden. Er gibt mir noch immer einen Teil der Schuld. Trotzdem ist und bleibt er Geschäftsmann.« Er lacht bitter auf. »Wir machen weiter Geschäfte, und er hilft mir bei den Schmuggeleien, weil er gute Beziehungen zu den Behörden hat, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Wieder macht er eine Pause, atmet hörbar aus. »Wenn meine öffentlichen Auftraggeber von diesen Nebenaktivitäten erfahren, bin ich ruiniert. Ich würde keinen einzigen Auftrag mehr bekommen und wäre in der Geschäftswelt für alle Zeiten geächtet. Verstehst du jetzt, dass ich dir all dies nicht so ohne Weiteres erzählen konnte?«

			Ich zögere, nicke dann. Konstantin sucht seine Worte, dann spricht er weiter: »Alysa war sehr tapfer. Sie hatte kurz vor ihrem Tod ihre eigene Medizin an eine Familie verschenkt, die zwei kleine Kinder hatte, die ebenfalls am Fieber erkrankt waren. Und dann bin ich zu spät gekommen.« Ein unterdrücktes Schluchzen dringt aus seiner Brust. Er holt tief Luft, bevor er sich wieder fangen kann.

			»Diesmal warst du nicht zu spät. Du hast mich gerettet!«

			Er blickt mir lange in die Augen. »Du bist genau so tapfer wie sie.« 

			Wir nehmen uns in die Arme. In diesem Moment weiß ich, dass wir für immer zusammen sein werden.

			»Ich liebe dich.«

			Diesmal kommen die Worte von ihm.

			ENDE

		

	
			In der nächsten Folge …

			… erhält die unerfahrene Galeristin Gina Theiß ihren ersten großen Auftrag: Sie kann mit dem bekannten Maler Roman Hagen zusammenarbeiten. Doch Roman führt Gina nicht nur in die Kunst der Malerei ein …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entfesselt

			978-3-8387-2380-8

			Erstverkaufstag: 16.11.2012

			Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount – aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entblößt

			978-3-8387-2552-9

			Erstverkaufstag: 19.04.2013

			Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind – jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe ...
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verloren

			978-3-8387-4684-5

			Erstverkaufstag: 17.01.2014

			Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen – und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verführt

			978-3-8387-4685-2

			Erstverkaufstag: 13.03.2014

			Sophie ist allein in London – und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein …
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